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UND POLITISCHE KULTUR 


»Wollt. ihr die Bananenrepublik? Wir 
nichtl« — Ich auch nicht. So ging ich zur 
»Demo zum Kohlbesuch«, zu dem dieses 
Flugblatt aufrief. Die Atmosphäre war eine 
andere als am 4. November. Kaum be- 
kannte Gesichter. Ich lief in einem Pulk von 
SED-Genossen mit. Die schwarz-roten Fah- 
nen der Anarchisten neben den schwarz- 
rot-goldnen mit Hammer und Zirkel im Äh- 
“ renkranz. Ja, dachte ich, wir werden uns an 
neue Koalitionen gewöhnen müssen. Um 
der gemeinsamen Sache willen: einen ei- 
genständigen demokratischen Weg für un- 
ser Land. 
So also könnte Toleranz praktisch ausse- 
hen. 
Der Platz der Akademie war voller Men- 
schen. Neben phantasievollen Plakaten 
Kohlköpfe (Rotkohl) auf Stangen: aufge- 
spießt, Messer und Gabel stecken drin. 
Mein Lachen geriet etwas mühsam. Die er- 
sten Reden wurden gehalten. Lag’s an der 
Demo-Atmosphäre, daß sie zum großen 
Teil schwarz-weiß waren wie einst? 
Werden so Verbündete gewonnen? Werden 
damit Menschen angesprochen, die noch 


unentschieden sind, ob sie die Mühen und 
Risiken eines dritten Wegs auf sich nehmen 
wollen oder ob der Weg des raschen An- 
schlusses an die Bundesrepublik ihnen 
doch zukunftsträchtiger erscheint? 

Als dann der Vertreter von DEMOKRATIE 
JETZT — eine der Bewegungen, die den 
‚Aufruf zur Demonstration mit unterzeichnet 
hatten — ausgepfiffen wurde, spürte ich, 
daß es Toleranz noch schwer haben wird 
bei uns, ö 


Mir ist deutlich: Toleranz braucht ein Hin- 
terland, ein Umfeld, kurz gesagt: eine Kul- 
tur, wenn sie wirksam werden soll: in der 
Familie, im Kollegenkreis, in der Partner- 
schaft, wie auch im öffentlichen Leben, in 
der Politik. Das will gelernt sein, das muß 
regelrecht geübt werden: den (oder die), 
der anders ist in seinem Lebensstil, in sei- 
ner Kleidung, in seinem Glauben, in seinem 
Sexualverhalten oder eben in seiner politi- 
schen Orientierung — ihn nicht zuerst als 
Bedrohung zu empfinden, sondern auch als 
notwendige Korrektur zu meinen Einseitig- 
keiten. 


TOLER(GJANZ ODER GAR NICHT " 


Solch eine politische Kultur, auf deren Bo- 
den Toleranz sich entfalten kann, wird un- 
tergraben, wenn etablierte Parteien — ins- 
besondere die SED-PDS — an ihren 
faktischen Vormachtpositionen festhalten. 
Der Verzicht auf die Festschreibung der 
»führenden Rolle« in der Verfassung war 
ein wichtiger Schritt, Er muß aber zu prak- 
tischen Konsequenzen führen, auch auf 
dem Gebiet der Medienpolitik. Sonst 
könnte es zu gefährlichen Polarisierungen 
in den politischen Auseinandersetzungen 
der nächsten Monate kommen und das 
zarte Pflänzchen Toleranz würde unter al- 
ten und neuen Feindbildern begraben. 

Ich möchte ein mögliches verhängnisvolles 
Mißverständnis ausräumen: Tolerant sein 
heißt nicht: lau sein, positionslos, unent- 
schieden. Tolerant sein heißt nicht: Zu- 
schauer sein, unbeteiligt sein im Streit um 
den künftigen Weg unseres Landes. 


© 


Tolerant sein heißt erst recht nicht: dane- 
benstehen, zusehen, wie drei Angetrun- 
kene einen Schwarzen aus Mogambique zu- 


sammenschlagen. Die Idee der Toleranz 
kam zur Entfaltung im Prozeß der. Aufklä- 
rung des 18. Jahrhunderts. 

Vorkämpfer wie Voltaire und Lessing waren 
leidenschaftliche Streiter für Emanzipation, 
gegen die Entmündigung der »Landeskin- 
der« durch korrupte Regimes absolutisti- 
scher Herrscher. Toleranz ist keine Be- 
schwichtigungsideologie, sondern eine Le- 
benshaltung. Sie achtet die Würde des 
anderen Menschen — auch und gerade die 
des Andersdenkenden, des Andersglauben- 
den, des Andersaussehenden, des Anders- 
lebenden, des Andersliebenden. 


Weil — wie ich es als Christ sage — jeder ° 


Mensch gleich ist vor Gott, ein Kind Got- 
tes; egal ob Schwarzer oder Weißer, Christ 
oder Atheist, Volkspolizist oder kapitalisti- 
scher Unternehmer. 


() 


Deshalb auch die Forderung nach Gerech- 
tigkeit, nach Offenheit im Blick auf die 
schlimmen Geschehnisse um den 7. Okto- 
ber in Dresden und Berlin und in anderen 
Städten. Es muß öffentlich werden, was in 
diesen Tagen abgelaufen ist, wie es zu den 
Ausschreitungen der Sicherheitskräfte ge- 
genüber gewaltfrei demonstrierenden 
Frauen und Männern kam, wer alles Ver- 
antwortung trägt und trug. Auf der Ebene 
der Befehlsgeber wie der Befehlsausfüh- 
renden. Gerechtigkeit ja, aber keine Ver- 
geltung. 

Die Forderung nach Respektierung der 
Menschenwürde ist unteilbar. Sie gilt auch 
für die, die in den einstigen Sicherheits- 
und Unterdrückungsapparat eingebunden 
waren oder es noch sind, Auch sie sollen 
frei werden. Frei von den Zwängen, die sie 
Unrecht tun ließen. Sie sollen eine Chance 
haben, sich zu ändern. Falls mein Verneh- 
mer von einst — das ist lange her, zwölf 
Jahre -, falls dieser MfS-Offizier, dessen 
Namen ich nicht kenne, aus was für Grün- 
den auch immer gezwungen sein sollte, 
eine gewisse Zeit in solch einem Verwahr- 
raum zuzubringen, dann wünschte ich ihm 
Blumen auf dem Tisch, einen freien Blick 
aus dem Fenster, Bücher seiner Wahl und 
unbeschränkten Briefverkehr. 


Foto: Christina Kurby 


Mündig werden, den aufrechten Gang er- 
lernen — das ist nicht nur für die »Ande- 
ren« ein schmerzhafter Prozeß. Für diejeni- 
gen, die durch allzu vertrauten Umgang mit 
Macht und Privilegien korrumpiert sind. 
Wir haben — fast alle — Anteil an der Kor- 
ruptheit des Systems, das abzuschütteln 
wir jetzt dabei. sind. Auch wir Christen. 
Auch die Kirchen. Auch diejenigen von uns, 
die — viel zu zaghaft meist — an einigen 
Stellen Widerstand gewagt haben. 

Auch wir müssen uns ändern. Nur wenn 
wir dazu bereit sind, haben wir die Chance, 
zu Verhältnissen zu finden, die das Leben in 
unserem Land bunter, spannender, gesün- 
der, phantasievoller, liebevoller sein las- 
sen. Das erfordert aber Abkehr.von dem 
uns überkommenen Denken in den Alterna- 
tiven »Sieg oder Niederlage«, »wir oder 
sie«, »Amboß oder Hammer sein«. Also 
auch Abkehr von dem alten Heldenmuster 
einer über Jahrtausende von Männern ge- 
prägten Kultur. 

jedesmal, wenn ich zur S-Bahn »Schönhau- 
serallee« gehe, fällt mein Blick auf ein in 
die Wand eingeritztes Hakenkreuz. Es ist 


mit schwarzer Farbe durchgestrichen. Und 
darüber steht, mit der gleichen Farbe ge- 
schrieben: »Wir kriegen dich, du Nazi- 
Saul« — Nein, mein Freund. So sehr ich 
deine Empörung teile — aber: Wer andere 
zur Sau macht, gerät selbst in Gefahr, zum 
Schwein zu werden. 

Gerade bei Menschen, die engagiert für 
ihre »Sache« stritten und streiten — nicht 
für ihre eigene Profilierung —, gerade bei 
solchen Frauen und Männern begegnet mir 
mitunter wohltuende Toleranz. Sie wider- 
stehen der Versuchung, den »Anderen« zu 
verteufeln, ihn zur Un-Person zu machen. 
Rosa Luxemburg ist für mich eine dieser 
Frauen. So sagt sie es: »Freiheit nur für die 


‚Anhänger der Regierung, nur für die Mit- MM 
glieder einer Partei - mögen sie noch so 3 


zahlreich sein — ist keine Freiheit. Freiheit 
ist immer Freiheit des Andersdenkenden.« 
Laßt uns Toleranz üben, in diesem Sinne. 

Berlin, am 2.1. 1990 
(Der Autor ist Pfarrer in der Evangelischen 
Gethsemane-Gemeinde in Berlin: seit No- 
vember 1989 im Neuen Forum und Mitglied 
des Berliner Sprecherrates.) 
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Lafiet 
die Geifter 
aufeinanderprallen, 
aber 
die Fäufte 
haltet ftille! 


Martin Luther 
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CoMING oOUT 


Ort: Schwulen-Weinstube 

Zeit: Gegenwart 

Personen: Philipp, Lehrer 
Älterer Herr 


Philipp: Laß mich ... Laß mich doch. Ich 
kann nicht mehr. Ich hab’ Angst ... einfach 
Angst. Ich bin Lehrer, Mann. Und ich bin 
gerne Lehrer ... Weißt du, was das heißt 
... Lehrer und schwul? 

Älterer Herr: Es gibt Schlimmeres ... 
Das Unglück geschah im Juli in einem klei- 
nen Dorfgasthof im Schwarzwald. Sie dran- 
gen in unser Zimmer ein und prügelten uns 
aus dem Bett — dem einen Bett, in dem wir 
beide lagen. Sie sperrten uns ein und 
brachten uns dann nach Berlin ins Gestapo- 
hauptquartier ... f 

Dann KZ Sachsenhausen ... Und nachts, 
wenn diese SS-Tiere in Stimmung waren, 
haben sie mich aus dem Bett gezerrt. Ich 
mußte mich ausziehen. Sie zogen mir ein 
Weiberkleid an, ein rotes Abendkleid: 
„Tanz, Hurensau! ...” Sie grölten, soffen. 
Ich mußte auf dem Tisch tanzen ... tan- 
zen ... Und wenn sie genug davon hatten 
... und sich genügend aufgegeilt ... haben 
sie ... haben sie mich ... 

Im Lager kam ich mit Kommunisten zusam- 
men. Ich bin dort auch in die KPD eingetre- 
ten. Die Kameraden haben mich wohl ge- 
rettet, Sie haben mir beigebracht, wie man 
überlebt — wie man Widerstand leistet, wie 
man listig ist. Nach der Befreiung 1945 ha- 
ben wir uns an die Arbeit gemacht ..., wie 
die Besessenen. Woher wir die Kraft hat- 
ten, weiß ich nicht. Wir wurden gebraucht. 
Überall. — Lieben konnte ich nicht mehr. 
Ich konnte nicht einmal ertragen, daß mich 
einer berührt ... Dann ist mir eines Tages 
doch jemand begegnet, und ich fing an, 
wieder Liebe zu empfinden ... Aber gleich- 
zeitig merkte ich, daß all die Tabus und 
Vorurteile noch da waren. Ich kam mir wie- 
der vor, wie in einem Meer von Verach- 
tung, von Ablehnung, Ausgeschlossen- 
sein ... Und die Angst war wieder da ... 
‚Angst. Ich hab’ damals meinen Freund ver- 


re 


war das beherrschende 
Thema zweier DEFA-Filme: 
„Einertrage des anderen Last" 
von Lothar Warneke 
und „Coming out” 
von Heiner Carow. 
— Zwei Kino-Renner, die man 
einfach gesehen haben muß! 
Hier zwei Auszüge aus den 


Drehbüchern. 


leugnet. — Da haben wir nun die Ausbeu- 
tung abgeschafft und die Nazis ausgerottet. 
Keiner fragt mehr danach, ob der, der ne- 
ben ihm arbeitet oder lebt, Jude ist... Aber 
die Homosexuellen haben wir vergessen. 


EINER TRAGE DES 
ANDEREN LAST 
Ort: Lungensanatorium 
Zeit; Herbst 1950 
Personen: Josef Heiliger, Kommunist, 
Volkspolizist 
Hubertus Koschenz, Christ, 
evangelischer Vikar 
Dr. Stülpmann, Chefarzt 


Dr. Stülpmann: Meine Herren, Sie ha- 
ben offenbar noch nicht ganz begriffen, wo 
Sie sich hier befinden und warum. Das ist 
kein Spaß, was Sie da in der Brust haben, 
meine Herren, das ist der Tod im Galopp! 
.. Das Omega Ihrer kurzen Jahre, wenn 
Sie nicht ab sofort verdammt viel Geduld, 
Vernunft und auch eine gehörige Portion 
Glück haben. Ich verlange von Ihnen ein 
Optimum an Reife! An Takt und Toleranz. 
Heiliger: Aber nicht in einem Zimmer. 
Koschenz: Ich glaube auch, daß es für 
uns beide besser wäre ... 

Heiliger: Zwischen uns sind Welten! 
‚Antagonistische Widersprüche. 
Koschenz: Legen Sie uns auseinander, 
Herr Chefarzt. 

Dr. Stülpmann: Draußen im Leben kön- 
nen Sie auch keinen Bogen umeinander 
machen, Sie müssen miteinander auskom- 
men, meine Herren. Und wenn Sie das 
nicht können, dann taugt Ihr Sozialismus, 
Herr Heiliger, genausowenig wie Ihr Chri- 
stentum, Herr Koschenz! Wir leben näm- 
lich auf einer Erde ... Und wenn zwei junge 
intelligente Männer mit verschiedenen 
Weltanschauungen nicht einmal um den 
Preis der Gesundheit, um den Preis ihres 
Lebens sogar, für ein paar Monate in einem 
Haus und einem Zimmer miteinander wie 
zivilisierte Menschen auskommen können, 
dann sieht es, verdammt noch mal, be- 
schissen aus um die Menschheit! ... Ja? 


TOLERANZ - LEINWANDLEHRWERKE 


Foto: Thomas Schulz 


> Kein Herdentier 

Was sie mit Dennis machen, das ist — seelische 
Folter. Ich weiß wirklich nicht, wie weit runter 
ich jetzt wäre, wenn ich vor einem 3/4 Jahr nicht 
Anschluß an einen Fan-Klub bekommen hätte. 
Im letzten halben Jahr ist mein Selbstbewußtsein 
(nicht zur Arroganz) gestiegen, so daß ich mich 
jetzt wieder ziemlich wohl fühle. Trotzdem stand 
bei mir nie zur Debatte, mich der Mehrheit un- 
terzuordnen. Ich bin doch kein Schaf, das sich ei- 
ner großblökenden Person inmitten der anderen 
»Schafe« anschließt ... 

Christiane Döring (15), Gotha 


> Charakter überzeugt 

Ich bin seit letztem Sommer ein absoluter G.- 
Schöne-Narr. Es ist zwar nicht jedermanns Ge- 
schmack, aber warum sollten mich meine 
Freunde deswegen »abschreiben«? Meine Per- 
son und mein Charakter haben sich dadurch 
nicht gravierend verändert. 

Yvonne (17), Altenburg 


> Gegenseitigkeit 

‚Aus eigener Erfahrung kann ich bestätigen, daß 
gerade in der Musik die Interessen sehr weitläu- 
fig sind und oft darüber gestritten wird, welche 
die beste Musik ist. Gerade bei solchen Kleinig- 
keiten fängt das Toleranzüben schon an. Wozu 
brauchten wir noch verschiedene Musikarten, 
wenn wir alle die gleiche hören? Viele Heavy- 
Fans rennen in Lederklamotten mit Nieten 
und strähnigem Haar herum und verlangen, daß 
man sie so akzeptiert. Oder die DeMo-Fans in 
ihren schwarzen Klamotten und mit ihrem Pop- 
perhaarschnitt. Man muß sich denen doch nicht 
unterordnen, bloß weil es ins Konzept paßt. Sie 
verlangen von uns Toleranz, wobei sie selbst an- 
dere nicht tolerieren können. 

Antje Warg, Klingenthal 


> Alles hat seine Grenzen 

Im Fall der von Euch geschilderten Fußballfans 
finde ich Toleranz unangebracht und würde auch 
öffentlich dagegen auftreten. Wie kommt der 
junge Mann dazu, die Frechheit zu besitzen und 
andere Leute mit seinem Gegröle, vor allem aber 
mit einer Zigarette zu belästigen?! Er provoziert 
damit absichtlich und“hat sich damit sein Recht 
auf Toleranz ihm gegenüber verscherzt. Toleranz 
ist in bestimmten Dingen unerläßlich für das Zu- 
sammenleben und die Entfaltung der menschli- 
chen Würde jedes einzelnen. Aber ich bin auch 
völlig intolerant gegenüber faschistischen Ideen, 
Rauschgift, Terrorismus jeder Art, Kindesmiß- 
handlung und Tierquälerei. 

Heidi Hilbert, Suhl 


& lieben sich. 
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[ AB MORGEN BIN 
ICH TOLERANT! 


Wir gehen in die letzte Runde un- 
serer Diskussion. Der ınkt 
ist das Tolerieren, das Akzeptie- 
ren - oder auch nicht - der ande- 
ren Meinung, anderen Haltung 

von Menschen, die anders Br 
Hier noch mal die konkreten 
Fälle, auf die wir uns beziehen. 


Benni treibt die Sa- 


>; che auf die Spitze, 
als er sich eine Zigarette anzündet und ei- 
nem Mann Rauch ins Gesicht bläst. 
Die 16jährige Kerstin 
hat einen Freund. Er 
heißt Jos& und ist 
Afrikaner. Kerstins 
Eltern, haben Angst 
um die ungewisse 
Zukunft ihrer Toch- 
ter, und sie fürchten 
die Nachrede der Nachbarn. Kerstins Clique 
meint, Ausländer sollten unter sich bleiben. 
Robert und Gerald ge- 
hen in die Disko — 
und stoßen von der er- 
sten Minute an auf Ab- 


lehnung. Der Grund: 
Robert und Gerald ge- 
hen Hand in Hand, Sie 


> Erziehungssache? 


Mann hat sich gar nicht aufzuregen. Sie wollen 
ihren Spaß. Die jungen Leute können ja auch 
nichts dafür, daß die alten Leute so was nicht ge- 


 wöhnt sind, weil sie ganz anders erzogen wurden 


— eben nicht tolerant genug. Überhaupt - alle, 
die anders angezogen sind, werden gleich als 
Knastologen o.ä. bezeichnet. 

Lars Külten, Niederobritz 


> Ohne Tabus 

Ich glaube, die Hauptursache liegt in den gegen- 
seitigen Vorurteilen und in der Unfähigkeit, mit- 
einander zu kommunizieren. Die Jugend hat 
‚Angst, ihre Freiheit zu verlieren, bevormundet zu 
werden, und muß eigene Erfahrungen sammeln. 
Ältere Generationen vermuten in der Jugend Ar- 
roganz, Unbelehrbarkeit sowie Starrsinn, wollen 
aber im Grunde nur Gutes für alle, Wir müssen 
lernen, einander-mehr zu akzeptieren und über 
alle (!) Themen zu sprechen. 

Stephan (17), Wittenberge 


» Weiße Arroganz 

Man muß unterscheiden zwischen den Auslän- 
dern, die nur das Eine wollen, und denen, die 
eine Freundschaft aufbauen möchten. Auch bei 
uns gibt es doch solche und solche Typen. 
Scheinbar vergessen das nur immer wieder die 
Leute. Bei uns verliert sich das in der Masse, 
doch bei den Ausländern fällt's auf. Eltern geben 
sich oftmals gar nicht erst Mühe, den ausländi- 
schen Freund kennenzulernen. Die Tochter soll 
gefälligst einen Deutschen nehmen. Doch auch 
hier liegt es weder an den Eltern noch Kindern, 
sondern an den Mitmenschen, die sich sonstwie 
gut und klug mit ihrer hellen Hautfarbe-vorkom- 
men. 

‚Susanne Witschas (22), Dresden 


» Rassentrennung 

Bei diesem Beispiel habe ich lange überlegt. Ich 
persönlich würde nie eine feste Beziehung mit 
‚Ausländern eingehen, auch keinen Gesprächs- 
stoff suchen. Mit Finnen, Tschechen, Polen ist 
das dann schon wieder anders. Es hängt von der 
Hautfarbe und der Nationalität ab. Ich kenne 
viele, die mit Farbigen oder Kubanern gehen: 
Klar guckt man dann auch mal schief. Ich weiß 
nicht, ob ich es tolerieren würde, ginge meine 
Freundin mit so einem. Es hängt wahrscheinlich 
von ihr ab. Mit ihm würde ich aber nie reden ... 
Deti, Neustadt 


>» Wes Geistes Kind? 
Ich selbst kann es nicht verstehen, daß deutsche 
Frauen ein Verhältnis mit Farbigen eingehen. Wo 


T ANZ -WIE DU MIR, SO ICH DIR 
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bleibt da der Nationalstolz der deutschen Frau? 
jeder Mensch hat sich in einem ausländischen 
Land so unterzuordnen, wie es dort den Umstän- 
den entsprechend zugeht. Viele vergessen leider 
diese Unterordnung. Es ist sicher nur die Aben- 
teuerlust, durch die sich viele Frauen ins Lächer- 
liche und ins Verderben ziehen lassen. 

‚Jörg Steglich, Dresden 


>» Einbeziehung 

Wie will man andere Kulturkreise kennenlernen, 
wenn diese Menschen unter sich bleiben sollen? 
Ich denke, das liegt auch nicht in unserer Natur. 
Gerade jetzt, wo sich mehr Reisemöglichkeiten 
auftun. 

Ines Niethardt, Leipzig 


> Vorurteile zerstören 

Für mich hat dies nichts mit Toleranz zu tun, weil 
es ganz natürliche, normale Dinge sind. In den 
letzten beiden Beiträgen geht es um ein echtes, 
wunderbares Gefühl, um die Liebe zwischen zwei 
Menschen. Das ist toll! Und es macht das Leben 
lebenswert! Es ist nur sehr traurig, daß diese 
Liebe durch Vorurteile der Mitmenschen sehr 
stark belastet und manchmal sogar zerbrochen 
werden kann. Wenn ich zwei Menschen sehe 
(Geschlecht, Hautfarbe usw. sind doch unwich- 
tig), die sich lieben und zärtlich zueinander sind, 
dann bin ich froh, daß ich es verstehe. Die dies 
nur dulden — tun mir leid! 

$. May, Dresden 


> Schuldzuweisung 

Viele von uns haben Vorurteile gegenüber Aus- 
ländern, und für viele verbirgt sich dahinter der 
Gedanke an AIDS. Aber ist das der einzige Ge- 
danke, den man in der Liebe haben muß? Nein. 
jeder von uns kann diese Immunschwäche ha- 
ben, und jeder kann damit infiziert werden. 
Diese Schuld kann nicht allein den Ausländern 
zugeschoben werden. Deshalb ist das für uns 
kein Diskussionspunkt. Ebenso nicht, daß sie nur 
»das Eine« im Kopf haben. Viele von ihnen sind 
an einer Freundschaft interessiert, einfach nur, 
um mit Leuten von uns Kontakt zu haben. 

‚Antje (19), Karl-Marx-Stadt, und Ina (19), Adorf 


» Nicht aufgeklärt 

Wir sind entsetzt. So wie ihr dieses ‚Verhältnis 
schildert, muß es ja schon normal sein, wenn 
man homosexuell ist. Wir tolerieren solches Ver- 
hältnis nicht. Wenn sich Männer oder Frauen lie- 
ben und nicht anders können, so sollen sie sich 
in ihre Wohnungen verziehen und nicht in aller 


Öffentlichkeit ihren Gefühlen freien Lauf lassen. 
‚Am Ende ist man anormal, wenn man einen an- 
dersgeschlechtlichen Partner liebt. Was sollen 
denn die Kinder denken, wenn sie so etwas se- 
hen? Wenn Homosexualität normal wäre, hätte 
sich die Menschheit doch gar nicht weiterentwik- 
keln können. So etwas gibt es doch nicht mal im 
Tierreich. 

Manuela Mannwald, Dresden 


» Versucht, aufzuklären 

Ich versuche, bin ich einmal mit diesem Thema 
konfrontiert, und sei es durch einen dummen 
Witz, mich mit meinen Gesprächspartnern aus- 
einanderzusetzen und sie über Zusammenhänge 
bzw. Ursachen, so gut ich es halt kann, zu infor- 
mieren. Dabei stoße ich oft auf Abneigung, so 
daß das Thema gewechselt oder ins Lächerliche 
gezogen wird. Ich kann nur hoffen, daß ich nicht 
der einzige bin, und daß die Menschen erst über- 
legen, bevor sie mit dem Finger auf andere zei- 
gen. Denn es hätte auch sie treffen können ... 
‚Heiko Anders (20), Plauen 


> Gleichberechtigt 

Bedauerlicherweise werden Schwule und Lesben 
immer noch als pervers, anormal gesehen (zu- 
mindest von einer ganzen Menge Menschen), 
‚obwohl im Biounterricht, in den Medien und von 
bildenden Künsten unentwegt darauf aufmerk- 
sam gemacht wird, daß dieses Verhalten völlig 
normal ist, daß diese Liebe ein Bedürfnis wie Es- 
sen und Schlafen ist und befriedigt werden muß, 
Die beiden Männer haben das Recht, von ihrer 
Umwelt Verständnis zu verlangen. Freilich ein 
nicht einzuklagendes Recht. Von der Auffassung, 
daß altes, was nicht der Fortpflanzung dient, 
‚Sünde ist, müßten wir eigentlich in unserer Ge- 
sellschaft schon längst abgekommen sein. 
Kerstin Ziegenhagen (16), Finsterwalde 


» Verurteilung 

Wenn man seinen Körper und seinen Geist unter 
Kontrolle hat, ist Toleranz erkennbar. Zumindest 
kann man sich den äußeren Anschein geben. Das 
Innere eines Menschen geht niemanden etwas 
an. Wie intolerant die Gesellschaft heute noch 
ist, zeigt ein weiteres Erlebnis. Mein Wunsch ist 
es, Lehrer zu werden. Aber Ärzte und auch EI- 
tern werfen mir Steine in den Weg, weil ein 
Schwuler kein Lehrer sein kann. Ihrer Auffas- 
sung nach würde ich dann wahrscheinlich mit je- 
dem männlichen Schüler sexuelle Kontakte ein- 
gehen. Wann hört man endlich auf, die 
Homosexuellen als Sexbestien darzustellen? 
Nicht umsonst nennen wir uns nur schwul. 
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Soweit also zu den vier konkreten Fällen. 
Aber wir hatten Euch darüber hinaus um 
Eure allgemeine Meinung zum Thema Tole- 


ranz gebeten: 


> Kann man Toleranz lernen? 

> Inwieweit bestimmen Klima, Erziehung, 
Vorbilder die Toleranzfähigkeit? 

» Ist Toleranz immer und überall ange- 
bracht? 


>» Ist Eure Forderung nach Toleranz Euch 
gegenüber größer als jene, die Ihr selbst 
praktiziert? 


Auch dazu erreichten uns zahlreiche, zum 
Teil sehr ausführliche Briefe, aus denen wir 
im folgenden zitieren. 


» Frage der Erziehung 

Wenn man nur eigene Wertvorstellungen zur 
Meßlatte für andere nimmt, dann besteht die Ge- 
fahr, aneinander vorbeizureden. Zur Toleranz ge- 
hört für mich zuzuhören, gehört der Versuch, die 
Schwächen anderer zu akzeptieren und zu ver- 
stehen, ohne eigene Positionen aufzugeben. Am 
schwierigsten ist es wohl für denjenigen, der To- 
leranz nie von den Eltern oder der Umwelt vorge- 
lebt bekam. Letztens war ich im Kino, da wurden 
in einer Vorschau Ausschnitte von »Coming out« 
gezeigt. Die Szene, in der die beiden Homosexu- 
ellen im Bett liegen und zärtlich sind, wurde von 
vielen Zuschauern mit »Buh« oder »liie kommen- 
tiert. Ist doch echt beschämend! Wir verlangen 
doch auch Verständnis‘für unser Verhalten. Ein 
ähnliches Problem ist der Umgang mit Behinder- 
ten. Meine Mutter ist Rehabilitationspädagogin; 
daher hatte ich von klein auf körperbehinderte 
Freunde. Aber den meisten Leuten ist es pein- 
lich, wenn sie auf der Straße einen Rollstuhlfah- 
rer sehen. Dann wenden sie sich ab oder starren 
aufdringlich. Den Umgang miteinander müßte 
man schon im Kindergarten lernen. Zum Beispiel 
könnten Schulen oder Klassen Partnerschaften 
mit Rehabilitationseinrichtungen aufnehmen — 
es gibt da genug. 

‚Anke, Cottbus 


> Die Freiheit Andersdenkender 

»Freiheit ist auch die Freiheit der Andersdenken- 
den.« Ob die Menschen, die diese Losung 
schreiben und auf Demonstrationen zur politi- 
schen Situation in unserem Land auf Plakaten 
tragen, auch genauso zu dem stehen: »Liebe ist 
auch die Liebe der Andersfühlenden«? Vorurteile 
ohne Nachdenken, Unwissenheit über Zusam- 
menhänge sind die Quelle von Ungerechtigkeit 


und Intoleranz. Toleranzfähigkeit beginnt mit den 
persönlichen Anlagen (Haltung zum eigenen Kör- 
per, charakterliche Anlagen), ist aber hauptsäch- 
lich in der Erziehung, Vorbildwirkung, Selbster- 
ziehung, in der täglichen Auseinandersetzung mit 
den Mitmenschen begründet. 

Wer zu viel Toleranz walten läßt, muß aufpassen, 
daß sie nicht in Gleichgültigkeit umschlägt. Die 
Toleranzgrenze zu bestimmen, ist wahrscheinlich 
das Schwierigste an der ganzen Sache. Sobald 
andere meine Toleranz für sich selbst ausnutzen 
und damit Unrecht zufügen, habe ich diese 
Grenze wohl überschritten. 

Sabine N. (17), Plauen 


> Vertrauens-Frage 

Ich halte Toleranz für den Ausdruck und die Wi- 
derspiegelung des Vertrauens dem Partner ge- 
genüber. Demnach ist sie etwas Veränderbares 
und liegt nicht nur in der eigenen Natur begrün- 
det. Nur bei einem Partner, dem man voll und 
ganz vertraut, kann man vieles tolerieren. 

‚Jens Chotibor (25), Jena 


> Lernprozeß 

Vor ein paar Jahren mußte auch ich lachen oder 
grinsen, wenn ich ein paar Punks mit grün-rotem 
Iro auf der Straße gesehen habe. Doch als ich 
dann persönlich mit solchen Leuten in Berührung 
kam, fand ich sie plötzlich gar nicht mehr so au- 
Bergewöhnlich. 

Seltsam finde ich, daß Menschen, die heute so 
um die 40 sind, sich oftmals intolerant gegen- 
über Jugendlichen verhalten. Gerade diese Gene- 
ration hat doch in ihren Jugendjahren viel Tole- 
ranz gefordert. Ich denke da z. B. an 
Elvis-Frisuren, Rock 'n’ Roll und Miniröcke, 
Marcella Jacob, Berlin . 


> Von Kindern lernen 

Ich glaube daran, daß die Menschenwürde 
das Wichtigste überhaupt ist. Egal, woher der 
Mensch kommt oder wie er aussieht, In meinem 
Betrieb, VEB Bergmann Borsig, arbeiten viele 
Mogambiquer, Vietnamesen, Polen, Ungarn. 
‚Aber sogar unsere Leiter äußern sich öffentlich 
mit unschönen Worten über diese Menschen. 
Meine zwölfjährige Tochter besucht in Pankow 
die Wilhelm-Pieck-Oberschule. Dort lernen viele 
Kinder von Botschaftsangehörigen gemeinsam 
mit Berliner Kindern. Sie verkehren alle auf glei- 
cher Ebene miteinander. Sollten wir Erwachse- 
nen uns das nicht endlich von unseren Kindern 
abgucken? Wir dürfen nicht nur in Geschichtsbü- 
chern von Humanität reden, Sie täglich zu prakti- 
zieren wäre der bessere Weg. 

‚Astrid Blanck (32), Berlin 
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EIN DISKUSSIONSANGEBOT 
»Freiheit ist die Freiheit der Andersdenkenden.« Diese Worte Rosa Luxemburgs haben eine 
brennende Aktualität erlangt. Wir vernehmen sie heute von vielen Seiten, ermutigend, aber 
auch mahnend, ja sogar zweifelnd. Wird die sozialistische Demokratie ohne jede Einschrän- 
kung der Freiheit von Andersdenkenden auskommen? Genosse Ernst Fischer sagt, daß die 
notwendige Einschränkung dieser Freiheit sich zu richten hat gegen den Antisemitismus und 
überhaupt gegen jede Form des Rassismus und des Völkerhasses, gegen den Faschismus 
und gegen die Verherrlichung des Krieges als eines Mittels zur Lösung politischer Probleme. 
Ich glaube, diese Rudimente einer barbarischen Ideologie haben samt und sonders in einem 
sozialistischen Lande keine Wurzeln mehr. Ihre Ablehnung ist daher weniger eine Aufgabe 
staatlicher Anordnungen. Sie ist einfach Wesensbestandteil der sozialistischen Gesell- 
schaftsmoral. Leute, die diesen Ideen noch anhängen, sind eigentlich nicht mehr Objekte 
der Gerichte, sondern gehören vor den Psychiater. Gerade in der nicht-administrativen Erle- 
digung dieser Art des Andersdenkens erweist sich die Überlegenheit der sozialistischen De- 
mokratie. Wenn wir Rassismus und Faschismus, soziale Ungleichheit und Ausbeutung ab- 
lehnen, schränken wir gar keine Freiheit von Andersdenkenden ein. Hier wird im Gegenteil 
Freiheit durch Einsicht in die Notwendigkeit gewonnen und bedarf dann keines Zwanges 
mehr. Wie leicht könnte sonst eine partielle Einschränkung der Freiheit Andersdenkender 
zum Vorwand genommen werden, immer mehr demokratische Freiheiten schrittweise wie- 
der aufzuheben, nachdem man sie im Grundsatz deklariert hat. 


‚Auszug aus einem Text, geschrieben während des »Prager Frühlings« 1968 zum Thema „Sozialismus und Demokratie«. 
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> Selbstkritik 

Wie oft beobachte ich mich, daß ich kopfschüt- 
telnd verurteile, was nicht meiner Lebensauffas- 
sung entspricht. Beim näheren Betrachten wird 
mir dann klar, wie kurzsichtig das ist. Jede Per- 
sönlichkeit ist doch einmalig. Und seine Indivi- 
dualität gilt es genauso zu akzeptieren, wie ich 
mit meinen Stärken und Schwächen, Ansichten 
und Meinungen geachtet werden will. 

‚Kristin Ungethüm (22), Zwickau 


» Frage der Gegenseitigkeit 

Kurt Demmler singt in einem Lied: »Jeder 
Mensch kann jeden lieben«. Sicher gibt's da von 
einigen Lesern Widerspruch. Aber ich glaube, 
daß zumindest jeder jeden akzeptieren könnte. 
Dazu gehört allerdings ein Wille. 

Ich bin eigentlich das, was jeder Punk, Skinhead 
etc. als Stino bezeichnen würde, und verlange 
keinesfalls, daß alle so sind, wie ich bin. Aber ich 
verlange von diesen »anderen«, daß sie ihr Outfit 
nicht zum Maß aller Dinge machen. Also kurz; 
Toleranz von allen Seiten! 

‚Andrea (21), Potsdam 


» Neuauflage alter Fehler? 

Ich finde Eure Diskussion über Toleranz ver- 
dammt wichtig und auch tagesaktuell. Wie gehen 
wir z. B. auf Demos mit Leuten um, die anderer 
Meinung sind als wir oder — was noch schlim- 


mer ist — von denen wir nur glauben, sie würden 
eine andere Meinung als wir vertreten? Sie kom- 
men doch oft vor lauter Buh-Rufen erst gar nicht 
dazu, mit uns zu sprechen. So kann der Dialog 
schnell wieder zum Monolog verkümmern und zu 
unfruchtbarer Verweigerung. Das wäre eine ver- 
hängnisvolle Neuauflage alter Fehler, nur dies- 
mal von der anderen Seite. Bei allen verständli- 
chen Emotionen und allem gesunden Mißtrauen 
müssen wir wieder Meinungen tolerieren lernen. 
Wir müssen sie ja nicht teilen. Es ist eine alte 
Weisheit, daß im Widerspruch die Triebkraft der 
Entwicklung liegt. Und diese Weisheit ist be- 
stimmt nicht parteigebunden. 

‚Holger Hickethier (27), Leipzig 


> Toleranzgrenze 

Ich bin der Meinung, daß Toleranz nicht überall 
angebracht ist. Zum Beispiel sollte man Neonazi- 
Skinheads, die faschistische Losungen rufen, 
niemals tolerieren. Solche Strömungen müssen 
sofort unterbunden werden. 

Und was meine allgemeine Toleranzfähigkeit be- 
trifft: Ich gebe zu, meine Forderungen nach Tole- 
ranz mir gegenüber sind größer als die von mir 
praktizierte Toleranz. Aber ich will mich bemü- 
hen, das zu ändern. 

Ines Hampel (16), Leipzig. 
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> Elienbogenmentalität 

Wer Intoleranz selbst zu spüren bekommen hat, 
weiß, wie wichtig Toleranz ist. Weshalb glaubt 
man Menschen abwerten zu müssen, die ihre 
Schwächen zugeben und mit ihnen leben, sofern 
sie sie nicht ändern können? Ein Grund dafür ist 
auch das uralte Prinzip der Stärke: Der Stärkere 
überlebt. Vieles in unserem alltäglichen Umgang 
miteinander hat nicht einfach nur Ähnlichkeit mit 
einer Ellenbogengesellschaft — es ist eine! Es in- 
teressiert niemanden, was du glaubst, fühlst 
‚oder sagst. Solange man sich in eine Schablone 
maßgerecht einpassen lassen kann, wird man 
von der Mehrheit akzeptiert, weil man ihren 
Erwartungen nach bestimmten Meinungen, Hal- 
tungen, Gefühlen »gerecht« wird. Geht das 
nicht, wird man isoliert, gedemütigt, ausgesto- 
ßen. Nicht jeder hat die Kraft, dagegen zu kämp- 
fen — er ordnet sich unter, paßt sich an. Aber 
man kann dann leicht seine eigene Persönlichkeit 
aufs Spiel setzen. 

Wielange Ihr die Diskussion zum Thema Tole- 
ranz auch führt, am Ende wird nichts alseine Flut 
schöner Worte und ach so menschlicher Einsich- 
ten bleiben, die vergessen sind, sobald sich die 
Leute etwas anderem widmen. 

‚Andreas Gustke, Zeitz 


» Das eigene Beispiel 

Ich möchte meine Erfahrungen mit Toleranz und 
Vorurteilen an zwei Beispielen zeigen. Ich bin zur 
Zeit Angehöriger der Grenztruppen, Dienstgrad 
Unteroffizier. Wenn ich auf Urlaub fahre, muß 
ich mir laufend Beschimpfungen anhören. 
»Scheiß Kapo« und »Heiße Sau« sind noch die 
harmlosesten. Auch Schläge werden einem 
manchmal angeboten. Wo bleibt hier die Tole- 
ranz? Bin ich nicht auch in Uniform ein normaler 
Mensch wie alle? Eine andere Situation: Ich bin 
im Urlaub und trage Zivil. Als Heavy sind das 
meistens Jeans und Leder. Da gelte ich dann als 
»brutaler Krachmachere, »Gewaltverherrlicher«, 
»Schläger«, »Rowdy«. Ist es denn so unnormal, 
daß jeder anziehen möchte, was ihm gefällt, und 
die Musik hört, die er mag? Ich jedenfalls tole- 
riere Pop-Musik und ihre Fans, also möchte ich 
auch akzeptiert werden. Als Heavy-Freak! 
Matthias Knaack, Nordhausen 


>» Bitteres inclusive 

Toleranz ist niemals (!) angeboren; jeder kann 
und sollte sie erlernen. Das ist für ein Miteinan- 
der unerläßlich. Da wird sicher mancher Lern- 
prozeß über schlimme Erfahrungen führen. } 
Ursula Geschke (33), Dresden 
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hielt so viele interessante Fragen, daß 

wir uns entschlossen, einen Fachmann 
zu suchen, der die am häufigsten gestellten 
für Euch mit Sachkenntnis beantworten 
kann. Wir fanden ihn in Hans-Dieter 
Schmidt. 


nl: Was geschieht aus psychologi- 
scher Sicht mit einem Menschen, 


der immer wieder auf intolerantes 
Verhalten ihm gegenüber stößt? 
H. -D. Schmidt: Zunächst einmal muß 
man begreifen, daß es sich hier um einen 
Konflikt handelt. Er wird durch gegensätzli- 
che Tendenzen erzeugt, die nach Auflösung 
drängen. Wenn die Meinung eines Men- 
schen nicht toleriert wird, erlebt er das als 
Frustration, als persönlichen Mißerfolg. 
Dieser Konflikt wird als Gefährdung des ei- 
genen Ich erlebt, und dagegen wehrt sich 
das Ich. In der Psychologie spricht man hier 
auch von Mechanismen oder Strategien der 
‚Abwehr oder Verteidigung. 

nl: Welche Mechanismen dieser 
Art gibt es? 

H.-D. Schmidt: Die häufigste Strategie 
besteht wohl darin, zu versuchen, den an- 
deren zu tolerantem Verhalten zu veranlas- 
sen, ihn im Dialog dazu zu bewegen, 
fremde Ansichten verstehen zu lernen 
bzw. Abweichungen von der eigenen Norm 
als berechtigt anzuerkennen. Wenn das 


E: Post zum Thema »Toleranz« ent- 


nicht gleich gelingt, wird man es wiederho- 
len, vielleicht mit anderen, überzeugende- 
ren Argumenten. Wenn man aber wie auf 
eine Wand stößt, auf festgefügte, beto- 
nierte Normen, dann bleibt einem nichts 
anderes übrig, als.andere Wege zu gehen. 
Der eine mag dann vielleicht aggressiv rea- 
gieren. Das bedeutet, dem Gegenüber in 
mehr oder weniger grober Form zu sagen, 
daß man seine Meinung für falsch hält, 
oder gegen diese Meinung mit mehr oder 
weniger fairen Mitteln anzugehen. Ein an- 
derer wird vielleicht das tun, was wir in der 
Psychologie »Aus-dem-Felde-Gehen« nen- 
nen: Die Situation bleibt ungelöst, man 
bricht aus — durch schweigenden Verzicht 
aufs Weiterreden. Das kann sich auch in 
realer Flucht ausdrücken, beispielsweise, 
wenn Jugendliche von zu Hause weglaufen. 
Dem »Aus-dem-Felde-Gehen« ähnlich ist 
die »innere Emigration«, das Vermeiden 
des äußeren Konflikts, seine Verinnerli- 
chung. Man löst ihn »drinnen«, indem man 
z. B. den anderen abwertet; man ist sich. 
seiner selbst sicher, bringt es aber nicht 
nach außen hin zum Ausdruck. Das ist ei- 
gentlich ein Stück Resignation, wie die 
letztgenannten Mittel überhaupt nur 
Scheinlösungen darstellen. Insbesondere 
Fälle von innerer Emigration laufen sehr 
häufig auf. Deformationen der Persönlich- 
keit hinaus. Sie kann sich nicht selbst in 
der Konfliktlösung verwirklichen. Sich 
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selbst verwirklichen heißt ja, sich als Indivi- 
dualität zu verwirklichen (mit allen persön- 
lichen Eigenheiten), und nicht etwa, irgend- 
welchen allgemeinen Normen zu entspre- 
chen, in die man selber nicht hineinpaßt. 
nl: In Briefen zum Thema »Tole- 
ranz« bringen viele Leser zum 
Ausdruck, daß sie unsicher sind 
im Umgang mit intolerantem Ver- 
halten, ja einige sogar, daß sie 
unter der ihnen entgegenge- 
brachten Intoleranz leiden. Was 
raten $ie diesen Lesern? ’ 
H. -D. Schmidt: Wichtig ist, daß sie 
vermeiden sollten, mit ihrem Problem allein 
fertig werden zu wollen, indem sie sich 
vielleicht abkapseln, sich in sich selbst zu- 
rückziehen. Raten würde ich, sich zunächst 
eine vertraute Bezugsperson zu suchen. 
Eine solche gibt es ja in der Regel; mit ihr 
sollte das Problem besprochen werden. Ist 
dies nicht möglich, hat man das Gefühl, 
wirklich und tief unter dem Verhalten ande- 
rer zu leiden — was vielleicht häufiger ge- 
schieht, als wir annehmen —, dann sollte 
man sich an eine psychologische Bera- 
tungsstelle wenden. Dort kann man einzel- 
und gruppentherapeutische Beratungen in 
Anspruch nehmen, die helfen, über das 
Problem hinwegzukommen. 

nl: Unsere Diskussion stand unter 
dem Titel »Ab morgen bin ich to- 
lerant...«, und dazu schrieben 
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Hans-Dieter Schmidt, 

Professor für Entwicklungs- und 
Persönlichkeitspsychologie an 
der Humboldt-Universität Berlin 


uns viele Leser, daß sie sich dies 
immer wieder vornehmen, daß es 
ihnen aber nicht immer gelingt. 
Worauf sollte man achten, wenn 
man sich tolerant „verhalten 
möchte? % 

H. -D. Schmidt: Zuallererst tun wir gut 
daran, gleichsam bis drei zu zählen, bevor 
wir überhaupt reagieren, d. h. (wie der Psy- 
chologe sagt), uns reflexiv und nicht impul- 
siv zu verhalten. Dazu gehört, den anderen 
zunächst ausreden zu lassen, durchzuat- 
men und nachzudenken, ehe die Antwort 
erfolgt. Zweitens ist es ganz wichtig, vor 


« der Reaktion den Konflikt aus der Perspek- 


tive des anderen zu betrachten. Erst wenn 
dessen Sichtweisen, Bewertungen, Motive 
und Voraussetzungen einkalkuliert werden, 
ist sein Verhalten gerechter zu beurteilen. 
Und schließlich kann man ihn dann ja aüch 
gegebenenfalls besser widerlegen, ihn 
überzeugen, so daß er sich selbst tolerant 
verhält. Keinesfalls sollten wir die eigene 
Meinung verabsolutiert gegen die des an- 
deren setzen! Und drittens sollten wir uns 
die Mühe machen, auch die eigenen Argu- 
mente gründlich zu prüfen, sollten wir uns 
fragen, ob wir nicht selbst intolerant sind, 
‚ob. die Intoleranz des anderen nicht durch 
die eigene Intoleranz erst erzeugt wurde. 
nl: Auf die Frage nach den Ur- 
sachen für intolerantes Verhalten 
antworteten viele unserer Leser 
mit einer Schuldzuweisung an das 
»Vorbild« der Erwachsenen. Wie 
sehen Sie das? 

H. -D. Schmidt: Das ist sicherlich oft 
begründet. Ich denke aber, wir müssen 
noch weiter gehen, wenn wir nach Ur- 
sachen fragen und Wege für das Überwin- 
den von Intoleranz suchen. Wichtig er- 
scheint mir vor allem, eine tolerante Kultur 
zu schaffen. Ich sage bewußt Kultur und 
nicht Gesellschaft. Ich meine Toleranz, die 
auf den Ämtern, am Arbeitsplatz, in der Fa- 
milie, in der Schule praktiziert wird. Es 
geht darum, daß sich das Individuum mit 
seinem Anderssein dort wiederfindet, in- 
dem man es als Partner akzeptiert, Das ist 
eine elementare Voraussetzung. Wenn sie 
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erfüllt wäre, dann könnten hinreichend 
viele Menschen Toleranz erlernen und ver- 
innerlichen und auf die Handlungsfelder 
übertragen, in denen sie sich als Individuen 
betätigen. Weiterhin müssen wir Bedingun- 
gen schaffen, die man mit dem Oberbegriff 
»Demokratisierung« umschreibt. Anders ist 
es nicht denkbar, weil das Funktionieren 
demokratischer Strukturen auf allen Ebe- 
nen Toleranz voraussetzt. Die Installierung 
demokratischer Strukturen erzieht zur To- 
leranz, z. B. wenn man sich Mehrheitsent- 
scheidungen beugen muß und also Kom- 
promisse schließt. Wichtig ist aber, daß 
dies nicht nur im politischen Bereich ge- 
schieht, sondern überall dort, wo Men- 
schen miteinander kooperieren. Und dann 
muß tolerantes Verhalten auch geübt wer- 
den, muß es ein Gegenstand von Belehrung 
werden. 
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nl: Wie und wo sollte Letzteres 
geschehen? 

H. -D. Schmidt: Vor allem in unseren 
Bildungsinstitutionen, z. B. in Kindergarten 
und Schule. Dialog, Solidarität, »Streitkul- 
tur« muß in diesen Einrichtungen ein we- 
sentlicher Erziehtungsgegenstand werden. 
Wir haben in den Jahren 1987/88 das Bil- 
dungsprogramm für den Kindergarten dar- 
aufhin genauer untersucht, mit dem Ergeb- 
nis, daß dies: eben bisher dort kein 
Erziehungsziel »mit Gewicht« war. Das 
muß schnellstens geändert werden, damit 
unsere Kinder lernen, wie man sozialen 
Konflikten begegnet, wie man sich verhält, 
damit der Konfliktpartner möglichst keine 
Niederlage erleidet, wie man Konflikte ge- 
waltlos löst. All das muß vermittelt und 
dann systematisch geübt, trainiert werden. 
Auf der anderen Seite müssen Feindbilder 
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(die wir vor allem als militärische und poli- 
tische in diesem Programm ebenfalls test- 
stellten) verschwinden. Sie haben in einem 
Erziehungsprogramm nichts zu suchen. 
Und das gilt sicherlich nicht nur für die 
Schule! Es gilt überall dort, wo die Toleranz 
dem Andersdenkenden gegenüber Gegen- 
stand von Bildung und Erziehung ist. Inso- 
fern müssen wir sagen, daß unsere bishe- 
rige Gesellschaft als Ganzes unseren 
Kindern und Jugendlichen in dieser Hinsicht 
kaum Vorbilder angeboten hat. 

nl: Viele Leser meinen, daß Tole- 
ranz auch Grenzen hat. Einige se- 
hen diese in den bestehenden, als 
Gesetze festgeschriebenen ge- 
sellschaftlichen Normen, andere 
führen Beispiele für solche Gren- 
zen an, wie Neofaschismus, Ras- 
sismus u. ä. Welche Grenzen hat 
Toleranz Ihrer Meinung nach? 

H. -D. Schmidt: Ich denke, Grenzen 
der Toleranz kann man nicht allgemein be- 
stimmen. Sie hängen von den Verhaltens- 
bereichen ab. Eine deutliche Grenze sehe 
ich jedoch immer dort erreicht, wo der an- 
dere mich physisch und/oder psychisch 
schädigt bzw. wo andere physisch und/ 
oder psychisch geschädigt werden oder die 
Gefahr einer solchen Schädigung sehr na- 
heliegt. Andere Maßstäbe für Toleranz er- 
geben sich aus der Effektivität der Zusam- 
menarbeit, aus dem Zusammenleben der 
Mitmenschen und aus dem Wohlbefinden 
der Partner. Was die gesellschaftlich fest- 
geschriebenen Normen betrifft, halte ich es 
für wichtig, daß diese mit den gesellschaft- 
lichen Interessen weitgehend übereinstim- 
men. Eine wichtige Voraussetzung für Tole- 
ranz sehe ich dementsprechend in_ der 
Reformierbarkeit der Gesellschaft und ihrer 
Normen, denn jede »Betonierung« fördert 
Intoleranz. 

nl: Wer sollte Ihrer Meinung nach 
die Toleranzgrenzen bestimmen? 
Das Volk als Souverän? 

H. -D. Schmidt: Das ist eine kompli- 
zierte Frage. Häufig wird heute mit diesem 
Begriff so argumentiert, daß in unzulässiger 
(weil vereinfachter) Weise der Volkswille 


nur als Mehrheitswille verstanden wird. Ich 
halte das für fragwürdig. Gibt es nicht Bei- 
spiele dafür, daß es für eine demokratische 
Entwicklung besser ist, wenn sich Normen 
von Minderheiten gegenüber denen der 
Mehrheit langsam durchsetzen? Zum Bei- 
spiel, wenn Minderheiten humanistische 
moralische Normen für sich in Anspruch 
nehmen. Denken wir nur an die Homosexu- 
ellen. Sie werden nach wie vor nicht von 
der Mehrheit als ‚gleichberechtigt akzep- 
tiert, und trotzdem ist es zum Vorteil unse- 
rer gesamten Gesellschaft gelungen, den 
Paragraphen, der Homosexuelle diskrimi- 
nierte, aus dem Strafgesetzbuch zu entfer- 
nen. Und ich möchte auch daran erinnern, 
daß sich die Mehrheit vom Fernsehen der 
SU befragter Sowjetbürger gegen die Ab- 
schaflung der Todesstrafe ausgesprochen 
hat. Ich halte es deshalb für sehr wichtig, 
daß vor entsprechenden Entscheidungen 
die Frage berücksichtigt wird, wer über die 
notwendige Kompetenz zur Entscheidung 
verfügt bzw. daß man sich bei entsprechen- 
den Entscheidungen von humanistischen 
moralischen Maximen leiten läßt. »Das 
Volk« als kompetenter Souverän — das ist | 
heutzutage eher ein Ideal als die Wirklich- 
keit. Ich denke, die volle Souveränität {vor 
allem in moralischer Hinsicht) muß unser 
Volk als Ganzes erst entwickeln. Ein Bei- 
spiel dafür sind viele neue Intoleranzen, die 
seit dem Oktober 1989 auch:in den neuen 
Feindbildern »Polizeie, »SED« oder 
»Staatssicherheit« zum Ausdruck kommen. 
nl: Unsere Leser waren überein- 
stimmend der Meinung, daß man 
Skinheads nicht tolerieren darf. 
Teilen Sie diese Auffassung? 

H. -D. Schmidt: Auch gegenüber Skin- 


heads sollte man nicht intolerant sein. Das ' 


heißt nicht, daß man ihre gewalttätigen Ak- 
tionen tolerieren darf. Nur, sie einfach zu 
verurteilen und sie aus der Gesellschaft 
auszugrenzen — dadurch ändern wir sie 
nicht. Im Gegenteil, für manche Minderheit 
ist Ausgrenzung die beste Gewähr dafür, 
daß sie sich immer fester bindet und immer 
besser entwickelt. 

(Das Gespräch führte Karina Hennig) 


andere in das eigene Innere eindringen? 

nl macht Euch ein Angebot: Wer mag, lese 
sich die nachfolgenden Fragen durch — und 
damit Schluß. Wer aber immer noch mag, 


beantworte sie — für sich allein. Ohne das 
Ergebnis anderen zu zeigen. Vielleicht 
wirstDu Dich dann klarer sehen oder auch 
einfach nur zu erkennen versuchen: 


das ruft in den allermeisten Fällen ein 
‚Gefühl des Unmuts hervor. Weil: Wer 
gibt schon gern etwas von sich preis, läßt 


E: Fragebogen ausfüllen zu müssen, 


© Sind Sie sicher, daß Sie die Erhaltung des Men- 
schengeschlechts, wenn Sie und alle Ihre Bekann- 
ten nicht mehr sind, wirklich Interessiert? 
(Warum?) 


‚@ Wieviele Kinder von Ihnen sind nicht zur Welt ge- 
kommen durch Ihren Willen? 


@ Wem wären Sie lieber nicht begegnet? 


® Wissen Sie sich einer Person gegenüber, die nicht 
davon zu wissen braucht, Ihrerseits im Unrecht 
und hassen Sie eher sich selbst oder die Person 
dafür? 


© Hätten Sie lieber einer andern Natiori (Kultur) an- 
‚gehört und welcher? 


© Wenn Sie die Macht hätten zu befehlen, was Ih- 
nen heute richtig scheint, würden Sie es befehlen 
‚gegen den Widerspruch der Mehrheit? ja oder 
‚nein. (Warum?) 


© Hassen Sie leichter ein Kollektiv oder eine be- 
‚stimmte Person und hassen Sie lieber allein oder 
in einem Kollektiv? 


© Überzeugt Sie ihre Selbstkritik? 


© Was, meinen Sie, nimmt man Ihnen übel und was 
nehmen Sie sich selber übel, und wenn es nicht 
dieselbe Sache ist: Wofür bitten Sie eher um Ver- 
zeihung? 


© Wenn Sie sich beiläufig vorstellen, Sie wären 
nicht geboren worden: beunruhigt Sie diese Vor- 
stellung? 


© Gesetzt den Fall, Sie haben nie einen Menschen 
umgebracht: wie erklären Sie es sich, daß es dazu 


nie gekommen ist? 


© Hätten Sie von sich aus die Ehe erfunden? 


(Die Fragen entnahmen wir: Max Frisch 
»Tagebuch 1966-1971«) 


© Wie lange leben Sie durchschnittlich mit einem 
Partner zusammen, bis die Aufrichtigkeit vor sich 
selbst schwindet, d. h. daß Sie auch im stillen 
nicht mehr zu denken wagen, was den Partner er- 
schrecken könnte? 


Wie erklären Sie es sich, daß Sie bei sich selbst 
‚oder beim Partner nach einer Schuld suchen, 
wenn Sie an Trennung denken? 


Wenn Kinder vorhanden sind: Fühlen Sie sich den 
Kindern gegenüber schuldig, wenn es zur Tren- 
nung kommt, d. h. glauben Sie, daß Kinder ein 


Wissen Sie in der Regel, was Sie hoffen? 


Wie oft muß eine bestimmte Hoffnung (z. B. eine 
politische) sich nicht erfüllen, damit Sie die be- 
troffene Hoffnung aufgeben, und gelingt Ihnen 
dies, ohne sich sofort eine andere Hoffnung zu 
machen? 


Beneiden Sie manchmal Tiere, die ohne Hoffnung 
auszukommen scheinen, z. B. Fische in einem 


‚Aquarium? 


Wann überzeugt Sie die Ehe als Einrichtung mehr: 
wenn Sie diese bei andern sehen oder in Ihrem 
eignen Fall? 


Welche Hoffnung haben Sie aufgegeben? 


Können Sie einen Menschen lieben, der früher 
‚oder später, weil er Sie zu kennen meint, wenig 
Hoffnung auf Sie setzt? 


‚Wenn Sie jemand in einer unheilbaren Krankheit 
selber als Trug erkennen? 


Wonach richten Sie ihre täglichen Handlungen, 
Entscheidungen, Pläne, Überlegungen usw., wenn 
nicht nach einer genauen oder vagen Hoffnung? 


PERSÖNLICHES FUNDBÜRO 


@ Wenn Sie alles Lachen abziehen, das auf Kosten 
von Dritten geht: Finden Sie, daß Sie oft Humor 
haben? 


Haben Sie Humor, wenn Sie allein sind? 


‚Was versetzt Sie eher in Eifersucht: daß die Per- 
son, die ‚Sie lieben, eine andere Person küßt, 
umarmt usw. oder daß es dieser andern Person 
‚gelingt, Humor zu befreien, den Sie an Ihrem 
Partner nicht kennen? 


Können Sie einen Menschen oder eine Gesell- 
schaftsschicht, die Sie aus politischen Gründen 
hassen, mit Humor sehen (nicht bloß mit Witz), 
‚ohne dabei den Haß zu verlieren? 


Gibt es klassenlosen Humor? 


Was tun Sie für Geld nicht? 
Möchten Sie ohne Freunde auskommen können? 


Wieviel Aufrichtigkeit von einem Freund ertragen 
Sie in Gesellschaft oder schriftlich oder unter vier 
Augen? 


Wie reden Sie über verlorene Freunde? 


Sind Sie sich selber ein Freund? 


Wenn Sie sich in der Fremde aufhalten und Lands- 
leute treffen: Befällt Sie dann Heimweh oder dann 
‚gerade nicht? 


Gesetzt den Fall, Sie wären in der Heimat verhaßt: 
Heimat ist? 


© Wieviel Heimat brauchen Sie? 


@ Können Sie sich eine dritte und vierte Heimat vor- 
stellen oder bleibt es dann wieder bei der ersten? 


@ Kann Ideologie zu einer Heimat werden? 


Könnten Sie deswegen bestreiten, daß es Ihre | ug 
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LEBENSWEISE 


KATHARINAS NEUE OHRSTECKER ERREGEN SEIT EIN PAAR WOCHEN 
BEWUNDERUNG. LEIDER NICHT NUR DAS. SIE WILL ES ZWAR NICHT 
WAHRHABEN — ABER OFFENSICHTLICH IST SIE ALLERGISCH. SIE WÄRE NICHT 
DIE EINZIGE, DIE SICH ZUM BEISPIEL MIT EINER NICKELALLERGIE 


HERUMPLAGEN MUSS. 


ALLERGIE — WAS IST DAS ÜBERHAUPT? 
IST DAS NICHT ASTHMA ODER HEUSCHNUPFEN? UND NUN AUCH NOCH 
UNVERTRÄGLICHKEIT BEI MODESCHMUCK? 


DAGEGEN BIN ICH ABER 


"Ein Beitragvon Annegret 


tsächlich sind Allergien sehr zu un- 
T: Leidwesen vielseitig und weit- 

verbreitet. Etwa 13 bis 17 Prozent der 
Bevölkerung haben damit Probleme. Eben 
mit Heuschnupfen, mit Asthma, mit ver- 
schiedenen Hautreaktionen, die allergi- 
schen Ursprungs sind. Krankheiten also, 
die auf den ersten Blick wenig miteinander 
zu tun, und doch alle eines gemeinsam ha- 
ben: die allergische Reaktion ... 


ÜBEREMPFINDLICH 


Wessen Immunsystem gut reagiert, der 
kann zufrieden sein: Von außen einwir- 
kende Krankheitserreger werden rasch ge- 
ortet und mit der körpereigenen Abwehr 
durch die Bildung von Antikörpern elimi- 
niert. Daß man dieses Immunsystem trai- 
nieren kann — zum Beispiel durch Sport, 
Bewegung an frischer Luft, gesunde Ernäh- 
rung —, sei hier nur am Rande erwähnt. 

Wenn nun allerdings jemand allergisch rea- 
giert, dann ist sein Immunsystem quasi 
überempfindlich, ‚sein Organismus reagiert 


»übertrieben« auf einen Fremdstoff, den 
man Allergen nennt. Diese übertriebene 
Reaktion fällt ganz verschieden aus: Hu- 
sten, Schnupfen, Atemnot, Hautaus- 
schläge, mitunter. auch Kopfschmerzen, 
Magenbeschwerden oder sogar psychische 
Beschwerden treten auf. Im Immunsystem 
vollziehen sich spezifische Reaktionen, aus 
bestimmten Körperzellen werden biologisch 
aktive Substanzen freigesetzt, die die ge- 


“ nannten allergischen Erscheinungen her- 


vorrufen, Um diesen unaufhaltsamen Pro- 
zeß in Gang zu bringen, bedarf es des 
mehrmaligen Kontaktes mit einem Aller- 
gen. Mit anderen Worten: Hätte Katharina 
ihre Ohrstecker nur einmal getragen, wäre 
nichts passiert ... 


SO MANCHES LIEGT 
IN DER LUFT 


Die Wissenschaftler und Hautärzte — letz- 
tere befassen sich häufig mit solchen Aller- 
gien — müssen registrieren, daß immer 
mehr Menschen allergisch reagieren. Ist 
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Hofmann 


nun der Mensch empfindlicher geworden 
oder gibt es mehr Allergieauslöser als frü- 
her? 

Beides ist offenbar richtig. Viele Krank- 
heitsbilder können heute mit einer Allergie 
erklärt werden, deren Ursache man früher 
nicht kannte. Andererseits hat die Zahl der 
Stoffe in unserer Umwelt zugenommen, die 
‚Allergien auslösen. Über manches streiten 
sich die Gelehrten dabei noch. Zum Bei- 
spiel darüber, inwieweit Luft- und Wasser- 
verschmutzung an Allergien beteiligt ist. 
In vielen Fällen fehlen wirksame Nachweis- 
methoden. Daß aber Bestandteile von Le- 
bensmitteln (z. B. Farbstoffe bei Süßigkei- 
ten) oder kosmetische Präparate, Haushalt- 
chemikalien, überhaupt Dinge, die aus der 
Retorte kommen, auf viele Menschen »wie 
ein rotes Tuch« wirken, ist unbestritten. 
Allergisch kann man eigentlich gegen alles 
sein. Tückisch daran ist, daß man seine Al- 
lergie erst dann bemerkt, wenn sie in Gang 
gekommen ist. Man kann also theoretisch 
gegen einen Stoff allergisch sein, ohne es 
je zu bemerken — weil man niemals mit 


ihm in.Berührung kommt, Zum Glück ... 
Einen Schutz gegen die allergische Reak- 
tion gibt es nämlich nicht — es sei denn, 
jemand kann sich gegen das Allergen ab- 
schirmen. In manchen Fällen mag das ge- 
lingen. So sollte sich zum Beispiel Katha- 
rina einfach bei bestimmtem Modeschmuck 
zurückhalten, ihn durch verträglichen aus 
anderem Material ersetzen. Wer aber zum 
Beispiel auf Hausstaub allergisch reagiert 
(ein mikroskopisch kleines Spinnentier löst 
als Bestandteil des Hausstaubs die Allergie 
aus) wird so seine Probleme haben! 

Die Ärzte können nur helfen, belastende 
‚Auswirkungen einer Allergie so gering wie 
möglich zu halten. Am besten ist das viel- 
leicht noch bei Heuschnupfen gelungen, wo 
eine Impfung die allergische Reaktion ver- 
hindert. 


DETEKTIVARBEIT 


Um den Stoff meiden zu können, der einem 
zu schaffen macht, muß man ihn erst ein- 
mal kennen. Reagiert jemand beim Erd- 


Foto: Rex Schober 


beeressen mit Hautausschlag, kriegt er das 
auch beim Streichen einer Katze, liegen 
die Möglichkeiten auf der Hand: Nie. wie- 
der Erdbeeren, und Katzen nur auf Distanz. 
Anders, wenn Kosmetik, Lebensmittelbe- 
standteile, Medikamente oder ähnliches die 
Verursacher sind:“Hier ist regelrecht De- 
tektivarbeit notwendig. Eine Spurensuche, 
die für Ärzte nur dann erfolgreich sein 
kann, wenn sie gut mit ihren Patienten zu- 
sammenarbeiten:  Lebensgewohnheiten, 
Freizeitbeschäftigungen, Medikamenten- 
konsum und anderes sind zu erfragen. So 
können sie den Kreis der »verdächtigen« 
Substanzen "eingrenzen. Verschiedene 
Hauttests, Antikörperbestimmungen, Tests 
an Blutzellen usw. sind gewissermaßen kri- 
minalistische Hilfsmittel. Erst wenn exakt 
jene allergieauslösende Substanz ermittelt 
ist, kann eine Therapie zur Linderung der 
Beschwerden begonnen werden. 

Für uns Verbraucher ist es mitunter schwer 
zu entscheiden, welcher Kosmetikartikel, 
welche Haushaltchemikalie ausgerechnet 
jenen Stoff enthält, gegen den wir mögli- 


cherweise allergisch sind. Deshalb ist es in 
vielen Ländern üblich, die Hauptbestand- 
teile auf dem Etikett auszuweisen. Ein Blick 
genügt dann, um das entsprechende Pro- 
dukt ins Regal zurückzustellen und nach ei- 
nem anderen zu greifen. Das kann natürlich 
nicht generell Allergien verhindern — dazu 
gibt es einfach zu viele allergieauslösende 
Stoffe — hilft dem »Empfindsamen« aber 
doch erheblich. Angesichts der rapiden Zu- 
nahme von Allergien scheint es angebracht, 
daß auch unsere Industrie endlich auf diese 
berechtigten Wünsche der Konsumenten 
reagiert. Möglicherweise würde sich dann 
Katharina beim Kauf von Modeschmuck 
nicht mehr vergreifen. Gerade die Nickelal- 
lergie ist eine häufig vorkommende. Da 
wäre es natürlich am besten, es kämen nur 
noch Materialien zum Einsatz, die nicht so 
offensichtlich allergieerregend sind. 


Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Hygiene-Museum in 
der DDR. 
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Von Andrea Engelmann 


as T-Shirt ist aus unserer Bekleidung nicht mehr wegzudenken. In vielen Formen, 
D.. oder kurz, weit oder körperbetonend, in allen Farben, zu jedem Anlaß um- 
schmeichelt das flexible, fließende Jerseymaterial unsere Haut. 
Die beiden Modelle könnt Ihr leicht nacharbeiten oder auch nach Euren Vorstellungen va- 
riieren. Das gelbe Shirt endet oberhalb der Taille, die Ärmel sind dreiviertellang, der mo- 
dische Rollkragen ist an das Vorder- und Rückenteil angeschnitten, 
Das türkisfarbene Shirt ist körperbetont und vorn zum Knöpfen. Hier müssen die Ärmel 
überlang sein und schmal geschnitten, damit sie um das Handgelenk stauchen. Ein ge- 
smoktes Teil aus dem gleichen Material betont die Figur. 
Noch ein Tip zur Anfertigung: Der Flexibilität des Materials entspricht der Trikotstich. Da- 


mit wird vermieden, daß die Naht reißt. 


Idee/Anfertigung: Andrea Engelmann, Irene Gustavus Foto: Stefan Gustanus. 
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SOODERSO - IMMER FROH 


SCHREIB EINE GESCHICHTE 


gesaaoncncos. 
3 GESPRÄCHE 

F "MICHAEL SIMANG 

& Endlich habe ich mein Essen 


® - die Schlange war ja heute ex- 
$trem lang - und gehe in den 
s großen Speisesaal. Blumen auf 
den Tischen verleihen ihm seit 
kurzem eine freundlichere At- 
mosphäfre. Ich finde einen freien 
Platz am Fenster und beginne 
hastig zu essen. 

An das für eine Mensa typi- 
esche Stimmengewirr habe ich 
mich längst gewöhnt. Mein 
2 Blick schweift durch den Raum, 

e verharrt plötzlich am Tisch ge- 

genüber. Nicht nur, weil die 
8 Mädchen dort recht hübsch 
® sind. Es ist ihre »Unterhaltung«, 
% die meine Aufmerksamkeit er- 
@ regt hat. Eine Weile staune ich 
® darüber, wie schnell sie Geste 
$an Geste reihen und sich damit 

offenbar gut verständigen kön- 
gnen. So sehr ich mich auch an- 
3 strenge — es gelingt mir nicht, 
g Teile ihres Gesprächs zu verste- 
ehen. 

Dieser stumme Gedankenaus- 
tausch fasziniert mich. Er hebt 
sich so wohltuend ab, von die- 

gsem Überangebot an Tönen, die 

®das Ohr im einzelnen ohnehin 

$nicht wahrnimmt. 

3 Mir fällt auf, daß es für die 

© Mädchen wichtig ist, einander 
ständig und genau anzusehen. 

Sie nehmen sich damit auch 
& Zeit für den Partner. Eigentlich 

eine ganz normale Sache, aber 
$ für mich und andere längst 
8 nicht mehr selbstverständlich. 
8 Viel zu oft fehlt im Alltagsstreß 
% die Zeit dafür .. 

Ich esse jetzt langsamer und 
komme mehr und mehr ins Grü- 

®beln. Wie normal ist es doch für 
oe. ” 

smich, hören und sprechen zu 
$können. Sind wir uns, bin ich 
mir eigentlich darüber im kla- 
ion daß das durchaus keine 

Selbstverständlichkeit ist? Das 
$Stimmengewirr um mich herum 


höre ich plötzlich völlig neu. 
Mir wird auf einmal bewußt, 
welche Glücksgefühle von Mu- 
sik ausgehen können und da- 
von, mit jemandem zu sprechen, 
ihm zuzuhören. 

Ich sehe, wie lustig die Unter- 
haltung der Mädchen sein muß, 
wie sie sich freuen. Sie haben 
ihr »Anderssein« angenommen, 
und das hat bestimmt nichts mit 
»abgefunden« zu tun. 

Um mein Lächeln zu verber- 
gen, sehe ich “nach . unten. 
Könnte es nicht sein, daß es be- 
leidigend oder bedauernd wirkt? 
Und so ist es doch wirklich nicht 
gemeint, denn diese beiden 
Mädchen und ihr stummes Ge- 
spräch, das ich zwar nicht ver- 
stehe, aber so viel Fröhlichkeit 
und Wärme auf mich ausstrahlt, 
lassen mich einfach lächeln. 

Nachdenklich und froh stehe 
ich auf und bringe meinen Teller 


DER NIE 
ABGESCHICKTE BRIEF 


STEFAN SARRACH 


Meine liebe P.! 

Ich bin’s, Du hast es sicher 
schon am Umschlag erkannt. 
Na, wie geht es Dir? Ich hoffe, 
besser als mir. Bevor ich mich 
an meinen Schreibtisch setzte, 
um Dir zu schreiben, war ich in 
den Weinbergen, auf meinem 
Lieblingshügel, und hoffte Ver- 
gessen, etwas Freude und inne- 
ren Frieden zu finden. Ich war 
allein dort, ein Alleinsein, das 
mir diktiert wurde. Aus der 
Flucht in die Natur wurde aber 
nichts. Meine Hoffnung, daß sie 
sich so schnell besänftigt, wie 
sie aufgewallt war, erwies sich 
als Trugschluß. Möchtest Du 
wissen, was ich von mir be- 
haupte zu sein? Ein Rehabili- 
tand mit Sportattest, ein einar- 
miger Oberschüler mit Spleen, 
ein Behinderter, ein Krüppel — 
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wie manche ach sagen würden. 
Weißt Du außerdem, was mir 
das einbringt? Es brachte mir in 
einem halben Jahr zwei geschei- 
terte Beziehungen; es brachte 
mir ein, wovor ich die größte 
Angst hatte: Daß es nämlich 
Momente gibt, da eine Bezie- 
hung zerbricht, weil »etwas« 
fehlt. Ich werde nie jemanden 
festhalten und mit der anderen 
Hand streicheln, nie mit zwei 
Armen umfassen können, nicht 
ohne Prothese durch die Stra- 
Ben laufen, ohne daß jemand 
ruft: »Der hat ja nur EINEN 
Arm!« Und klingt das nicht sim- 
pel, ist das nicht primitiv, sind 
das Gründe, eine Liebe schei- 
tern zu lassen oder zu betrügen? 
Ein Selbstbetrug eines Gesun- 
den mit einem anderen »norma- 
len« Menschen ... Gestern war 
es genau zehn Jahre her, daß 
mein Arm amputiert wurde. Du, 
das waren zehn harte Jahre. Ich 
habe kämpfen müssen, um 
durch dieses Leben mit all sei- 
nen Höhen und Tiefen zu kom- 
men, um mir aufzubauen, was 
ich jetzt besitze. Ja, ich weiß 
auch, daß Behinderte bei uns 
nicht ‚der Durchschnitt sind. 
Ohne jede Arroganz weiß ich: 
Ich bin es auch nicht, und, glaub 
mir, ich will es nie werden. Au- 
Berdem weiß ich, daß man im 
Leben oft Knüppel zwischen die 
Beine bekommt. Mancher 
Knüppel ist aber ein Balken, 
den auch ich nicht so leicht 
überspringe. Denn woher soll 
ich immer die Kraft nehmen? 
Muß ich als Mensch nicht noch 
mehr »Mann« oder »Kerl« sein, 
um als Behinderter bestehen zu 
können? Zuerst müssen wir 
selbst unsere Behinderung über- 
winden, müssen stark sein, sie 
akzeptieren und mit ihr leben. 
Aber wir müssen auch die »nor- 
malen« Menschen, ohne Trau- 
rigkeit im Blick, ansehen kön- 
nen, versuchen zu verstehen, 
wenn sie mit uns nicht klarkom- 
men. Und uns damit aber, wenn 


meist auch ungewollt, weh tun. 
Weißt Du, was für Kraft das ko- 
stet, wie oft man aufgeben will, 
diesem täglichen Kampf ein 
Ende setzen möchte? Warum 
verlangt man gerade von einem 
Behinderten, daß er alles stets 
mit Bravour und einem Lächeln 
bewältigt? Es ist manchmal ein 
scheußliches Image, das uns 
aufgestempelt wird ... Jetzt habe 
ich zehn Jahre gekämpft - 
glaube nicht, daß ich mich nach 
all diesen Jahren aufgebe. Aber 
ich frage mich, ob ich damals im 
Krankenhaus diesen Kampf 
überhaupt hätte beginnen sol- 
len. Nun rollt der Zug, und ohne 
Wahnsinn komme ich nicht 
mehr runter, dazu bin ich zu ver- 
nünftig, hänge ich viel zu sehr 
am Leben. Du hast mir mal ge- 
sagt, daß das Leben ohne Lie- 
beskummer und ohne Probleme 
und Ängste und Sorgen leer und 
verloren sei. Doch ist es nicht 
eher so, daß die Menschen als 
eine eigentümliche Art Ge- 
2 schöpf oft versucht sind, Dinge, 
Erscheinungen, Probleme und 
Schicksal einfach als »dazuge- 
hörig«, »normal« und »wichtig« 
erklären, nur weil sie sich ein 
Leben in vollständigem Glück 
und ohne Widrigkeiten nicht 
vorstellen können? Oh, glaube 
mir, ich kann mir sehr wohl ein 
sorgenfreies Leben vorstellen, 
eines, das anders ist, als es das 
bisherige war: Es war einmal ein 
empfindsamer Träumer, der zog 
aus, sein Glück zu suchen. Auf 
seinem Wege fiel er immer wie- 


der. hin, stand auf, steuerte auf 
den nächsten Stolperstein zu, 
fand ihn natürlich auch, strau- 
chelte, stand auf, fiel hin ... Das 
bezeichneten er und viele andere 
als »Erlebnis Leben«! — Viel- 
leicht hältst Du mich ja nun für 
verrückt, vielleicht verstehst Du 
mich aber auch einfach nur. Ihr 
seid gesund - ich hasse Euch 
deswegen nicht. Die Schönheit 
der Welt ist nicht abhängig von 
zwei Armen, aber ein Schatten 
kann schon auf sie fallen. Das 
muß nicht sein! Ich finde es 
schade, daß wir so weit vonein- 
ander wohnen. Gern säße ich 
Dir jetzt gegenüber. So vieles 
wäre dadurch leichter für mich. 
Sicher kämen mir auch Tränen, 
doch ein Zeichen von Schwäche 
wären sie nicht. Mit vielen lie- 
ben Grüßen ... 


WO DIE LIEBE 
HINFALLT ... 


AnsA LEHMANN 


Langsam gebe ich auf. Ich bin 
jetzt schon 29 und noch immer 
nicht in festen Händen. Na gut, 
ich hatte meine Bekanntschaf- 
ten, recht viele sogar, aber ir- 
gendwie war ER nie dabei. Da- 
bei sehe ich gar nicht so übel 
aus. Trotzdem: Ich bin nicht der 
Typ, dem es leichtfällt, schnell 
jemanden kennenzulernen. Au- 
Berdem gefiel mir bisher immer 
irgend etwas nicht an IHM. Nun 
renne ich schon öfter in langwei- 
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lige Diskos usw., bloß um mei: 
nen Traummann zu treffen. 
Warum sollte man eigentlich 
nicht an ein Wunder glauben‘ 
Aber vielleicht sollte ich besse: 
gehen - Alleinsein macht trau: 


Was war denn das? Ich drehe 
mich: um. 

»Darf ich mich setzen ode: 
wartest du auf jemanden?« 

»Setz dich«, stotterte ich. O 
Gott, sieht der gut aus! Er sieh 
mich an, und ich spüre, wie mir 
Röte ins Gesicht steigt. Bloß das 
nicht! Warum schweigt er jetzt: 
Ich weiß gar nicht mehr, wo ic 
hinsehen soll. 

»Warum sitzt du so allein?« 
Endlich ist diese peinliche Stille 
vorbei. 

»Eigentlich langweilt mich 
das hier alles sehr, ich wollte ge: 
rade gehen.« 

»Da geht es dir wie mir. Ich 
beobachte dich schon eine 
ganze Weile, Du gefällst mir. 
Hab’ ich ’'ne Chance bei dir?« 

Was fragt er da? Und wie du 
mir gefällst - genau mein Typ. 
»Vielleicht«, sage ich und bin 
wahnsinnig aufgeregt. 

»Hast du Lust, ein wenig spa. 
zieren zu gehen?« Ich nicke, und 
beim Aufstehen sagt er noch, 
»Ich heiße übrigens Sven — und 
du?« 

»Karsten.« 

Dann gehen wir, und ich bin 
der glücklichste Mensch der® 
Welt. Hoffentlich wird etwas aus 3 
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® 
H >» Mittelmaß 
Euer Dezember-nl hat mir nicht 
$ schlecht gefallen. Besonders zu 
loben ist Eure Kolumne »Risiko- 
bereitschaft und Zivilcouragex. 
Der Text hat mir sehr gut gefal- 
len. Auch die Diskussion »Ab 
morgen bin ich tolerant« gefiel 
mir sehr gut. Im großen und gan- 


zen kein schlechtes Heft. 
Alexander, Frankfuri (0.) 


>» Kontrahenten? 
Ich finde das Jugendmagazin 
immer wieder gut. Besonders gut 
gelungen in dieser Ausgabe ist 


; Euer Beitrag über Japan. Aber 


auch der Kalender war nicht 
$ schlecht. Ich habe mich sehr 
8‘ über die Bilder von Gorbi und 

Don Johnson gefreut. 

Ulrike Branner, Berlin 


{7 
$ > Widerspruch 
Ich finde’es nicht gut, daß - 
nach Aussage von Uta und Ju- 
$ dith Kämpf auf den »direkt«-Sei- 
'en - die Leser auf den »nl-in- 
im«-Seiten über ihr erstes Er- 
° lebnis berichten sollen. Ich bin 
9 der Meinung, es ist ein ganz per- 
$ sönliches Erlebnis und sollte 
nicht der Öffentlichkeit preisge- 
geben werden. Das nl ist doch 
kein Sexheft. Die Themen bisher 
waren ganz gut und sprachen 
auch andere Leser an, die viel- 
leicht ähnliche Probleme haben. 


D.G. (18), Lübbenau 


‚> Naschkatze 

Eder Titelbild war eine prima 
jldee. Aber warum habt Ihr nicht 
gleich das Rezept dazu geliefert? 
Könnt Ihr das noch nachholen? 
Britta Weiser, Berlin 

Willst Du Dir ’nen Mann bak- 


kon? 


> Gemeinsamkeiten? 
Sehr toll finde ich stets die »Tür- 
klinke« und auch die Serie 
»Neue Lyrik«. Am meisten be- 
eindruckte mich die von Thomas 
Schermer. Der ist einfach Spitze. 
Er schreibt wenige Zeilen mit ei- 
nerungeheuren Ausdruckskraft. 
Da ich mich selbst schon ab und 
zu auf diesem Gebiet versucht 
habe und außerdem leiden- 
schaftlicher Sammler von jegli- 
chen-Aphorismen, Gedichten, 
‚Gedanken bin, würde ich gern 
noch mehr von Th. Schermer 
kennenlernen. 

‚Heike Bellmann, Mulda 


> Verbogen 

Eure Tanzabbildungen zu »Dirty 
Dancing« sahen echt komisch 
aus.Meine Freundin und ich ha- 
ben uns halb schief gelacht. Wie 
man da den Mambo lernen soll, 
ist uns allerdings unklar. 

L. Enkisch und S. Kroggel, Ora- 
nienburg. 

Immer wieder aufrichten, 
Hüftschwung und weitertan- 
zen. 


» Anregend 

Ich fand »Keinen Streit vermei- 
den« ganz gut. Vor allem bin ich 
jetzt in einem Alter, in dem man 
vielleicht schon einige Erfahrun- 
‚gen gemacht hat und immer 
noch mehr in Sachen »Partner 
bzw. -wahl« wissen möchte. Der 
Beitrag war interessant, und er 
hat mich zum Nachdenken an- 
geregt. 

‚Susanne (16), Trünzig 


> Rezeptpflichtig? 

Ich bin absoluter »Mei- 
necke«-Fan. Ihre Texte sind ein- 
fach klasse. Diese Frau hat echt 
was drauf, und ich kann mich 
nur der Meinung von Petra 
Schwarz anschließen: »Ulla Mei- 


necke — die müßte es auf Kran- 
kenschein geben!« 
‚Jana Schiller (17), Zittau 


» Eingerahmt 

Kurzer Kommentar zum nl; in- 
teressante Beiträge (z.B. von 
Jürgen Kuczynski, den ich sehr 
bewundere), Diskussion über To- 
leranz - aktuell und wichtig; 
‚gute Musikbeiträge: Ulla Mei- 
necke, Fendrich, Chris de Burgh. 
Ich war zum Konzert von 

U. Meinecke und sehr begeistert, 
vor allem von ihrer wahnsinni- 
gen Stimme beeindruckt, die ih- 
rer ganzen Musik das Besondere 
gibt. Das Poster fand ich aller- 
dings nicht sehr gut, weil da 
überhaupt nicht Ullas natürli- 
ches, einfaches Wesen zum Aus- 
druck kommt (das Gesicht wirkt 
wie in einen Rahmen gepreßt). 
Marie-Luise Jahn, Uhlstädt 


> Seuchengefahr? 
Rockpoeten liegen mir mehr als 
Pop-Stars, und deshalb ein gro- 
Bes Dankeschön für die »zehn 


KLAGEN UND ELOGEN 


| Geheimnisse« der Ulla Mei- 
necke. Seit ich ihre Lieder 
kenne, bin ich ihr verfallen und 
habe auch erfolgreich viele mei- 
ner Freunde damit angesteckt. 
Selbstverständlich waren wir 
auch live dabei in Dresden. 
‚Aber: Jedesmal, wenn ich so ei- 
nen Beitrag bei Euch lese, 
schwärmen die Schreiber von 
Platten, die sie verzaubert haben 
und die sie immer wieder hö- 
ren ...., und die selbstverständ- 
lich nie in unseren Plattenläden 
auftauchen. 

Jürgen Matthes, Dresden 


> Utopie? 

Als ich den Bericht über Japan 
»Tradition und High-Tech« las, 
vermischten sich bei mir Ge- 
fühle von Mitleid und grenzen- 
loser Achtung vor diesem Volk 
miteinander. Die High-Tech- 
Seite ist für unsereinen wohl nur 
mit einem Begriff zu umschrei- 
ben: Seience fiction. Wovon un- 
sere Schriftsteller der wissen- 
schaftlichen Phantastik noch, 
träumen, ist in den Großstädten 
Japans teilweise zum Alltag ge- 
worden. Das nötigt Achtung ab, 
ohne Zweifel. Das Mitleid ent- 
steht bei dem Gedanken an den 
Preis, den der überwiegende Teil 
der Bevölkerung zahlen muß für 
dieses »Glück«. In Japan scheint 
die Zeit schneller zu verrinnen 
als in der übrigen Welt. Ich 
stelle mir vor, daß bestimmt 

80 Prozent des Tages von Hektik 
und Streß geprägt sind. Ein Le- 
ben nur für Arbeit und Karriere 
- für mich unvorstellbar. Wenn 
die wüßten, welch schöne Seiten 
das Leben noch parat haben 
kann... 

Erik Roßner, Gersdorf 


> Verkannt 

In dem sehr interessanten Bei- 
trag »Die Droge Sehnsucht« 
schreibt Ihr unter »Wert-Verlu- 
ste«, daß der Satanskult über die 
Musikszene des Black Metal 
Verbreitung findet. In diesem 
Zusammenhang nennt Ihr die 
Gruppe »Slayer«. Hier prote- 
stiere ich. Sicherlich mag alles 
richtig sein, was Ihr schreibt. 
‚Aber Slayer ist kein typischer 
Vertreter des Black Metal. Sie ist 
eher in der Richtung des Bru- 
talo- bzw. Death-Metal einzu- 
ordnen. Ich glaube, daß Ihr diese 
Einschätzung getroffen habt, 
weil Slayer relativ viele 

Blood & Gore-Texte verwendet. 
A. Shuk, Frankfurt (0.) 


» Beschwörung 
Ich habe schon sehr viel über die 
Hintergründe des Okkultismus 
nachgedacht, darüber, was man- 
‚che Jugendliche dazu veranlaßt, 
sich solchen Gruppen anzu- 
schließen. Ich bin mir sicher, 
daß die Gründe dafür zum gro- 
Ben Teil auch auf die familiären 
Verhältnisse zurückzuführen 
sind. Darum war meine Freude 
grenzenlos, als ich in Eurem 
Heft den Beitrag »Die Droge 
Sehnsucht« fand. 
1.B., Asbach 
> Süchtig 
‚Besonders gelungen fand ich den 
Beitrag »Die Droge Sehnsucht«. 
Ich war sehr erstaunt, daß Ihr 
Menschen, die dem Satanskult 
verfallen sind, nicht schlecht ge- 
macht habt. Ich selbst gehöre 
nämlich zu denjenigen. Ich 
. werde wohl nie so sein, wie all 
die anderen Jugendlichen - jung 
il Auch’wenn ich ge- 


stehe, im Satanskult die einzige 
Alternative für den Sinn meines 
Lebens zu sehen, möchte ich 
trotzdem alle Jugendlichen da- 
vor warnen, auf solche Dinge 
einzugehen, denn sowohl Okkul- 
tismus als auch Spiritismus sind 
weitaus ernster, als mancher 
glaubt. Es ist schlimm, wenn 
man dann vor jeder Kleinigkeit 
‚Angst hat, nervös ist, absolut 
kein Selbstvertrauen mehr hat 
und am Ende vielleicht sogar 
zum Märtyrer wird. Aber das Al- 
lerschlimmste ist, daß ich weiß, 
nie wieder von diesem Glauben 
loszukommen. 

‚Anja (14), Dresden 


> Gnade 

Mein geduldiges Warten auf die 
Veröffentlichung meiner Ge- 
schichte »Ein Freund« hat sich 
gelohnt. Aber sagt mal, hat Euch 
die Erneuerung in unserem 
Land so durcheinandergebracht, 
daß Ihr einfach die Titel und da- 
zugehörigen Zeichnungen ver- 
tauscht habt? Oder ist das viel- 


leicht Eure Erneuerung? Eventu- 
ell könnt Ihr janoch Eure Haut 
retten, indem Ihr das ganze als 
Knobelaufgabe ausgebt: Im Ge- 
gensatz zu anderen Tendenzen 
verlange ich nicht die vollstän- 
dige Aufdeckung dieses Falles 
und die Bestrafung aller dafür 
Verantwortlichen ... 

Uwe Haeriel, Forst 

Asche aufs Haupt, Auch wir 
sind zuweilen verwirrt. 


> Heile Welt? 

Zu »Selbstsuchen« - das Vor- 
spiel zeigt mir eine fragwürdige 
»heile DDR-Schulalltag-Welt« 
von gestern. Vorsichtige Versu- 
che von Kritik an der Oberflä- 
che, doch wie sah es in den 
Schülern aus? Was dachten sie? 
Wer wollte eine »Parteitagsin- 
itiative« für eine allmächtige 
Partei? Wieviel Vorsicht, Rück- 
sicht in Hinblick auf Zeugnisse 
und Berufsaussichten verhin- 
derte Meinungsbildung der 
Schüler und ehrliche Meinungs- 
äußerung! Das würde mich an 


soo... 


| leicht mit mehr internationalen 
| Popsängern. 
ı | Andrea Schmidt, Wismar 


diesem Vorspiel interessieren. 
Die DDR befindet sich im Auf- 
bruch, und Ihr druckt ein Heft, 
thematisch leicht geschwenkt zu 
Offenheit und Demokratie, aber 
so, als wäre das schon immer so 
gewesen. 

Claudia Steffler, Leipzig 

Dieser Beitrag mit den Schü- 
lern entstand im August ’89, 
also vor der Wende. 


> Poppiger Gorbi? 

Das Heft war toll. Besonders 
vielversprechend fand ich den 
Kalender von 1990 auf der letz- 
ten Umschlagseite. So etwas 
könnte nächstes Jahr wieder ver- 
öffentlicht werden. Dann viel- 


> Lupen-rein 

Eure Idee mit dem Kalender 
1990 war ja toll, aber die Bilder 
sind etwas lütt. 

Cathrin, Caputh 


» Falsch plaziert? 

Der Kalender war absolut ... Pa- 
trick Swayze war der einzige, deı 
es verdient hat. Aber die ande- 
ren? So_etwasschon neben Pa- ® 
trick zu drucken ist 'ne Lumpe- 
rei. Was haben die anderen 
schon vollbracht? 

‚Katja, Pößneck 

an und Perestroika 
z.B. 


> Schlafmützen? 
Dieses Heft ist ja das Allerletzte. 
Ihr solltet mal ein paar Mark de: 
Begrüßungsgeldes nehmen und 
Euch ein Jugendmagazin kau- $ 
fen. Ihr schlaft scheinbar alle. $& 
Tom Schmitt, Berlin 


KLAGEN UND ELOGEN 


P weil nun alle rummeckern, 
will ich das mal lassen. Gerade 
g die letzte Ausgabe war meiner 


® Meinung nach der Hammer. 
8 Den Kalender für 1990 habe ich 
gleich ausgeschnitten, Na- 
türlich habe ich die anderen Bei- 
träge auch gelesen, jeden inten- 
siv, 
Maike Jünnemann (19), Plauen 


> Kultur des Streits? 

® Wo bleibt Eure Wende? Diese 
® Ausgabe war für den Arsch, un- 
möglich. Lernt Ihr nichts von 


der Wende? Was seid Ihr für 
blöde Heinis? Ein Inhalt zum 
Kotzen. Höhepunkt auf Seite 9, 
ein Foto mit E. Honecker. Er hat 
® das Volk verraten, und Ihr spielt 
® mit. Ihr braucht Euch nicht zu 
$ wundern, daß die Jugend weg- 
$ läuft, Ein Jugendmagazin unter 
© Niveau. 
s H. Baltin, Gastrose 
® Als wir das Foto zu diesem 
Beitrag machten, hing dieses 
; Bild an der Wand - wie über- 
g all. Sollten wir im nachhinein 
Tatsachen verfälschen? Diese 
Ausgabe entstand im Septem- 
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ber. Und - in der Zeit hättest 
Du bestimmt auch nicht solch 
einen Brief geschrieben, 

> Taktlos 

Das nl hättet Ihr lieber wieder 
einstampfen sollen. Es zeugt von 
wenig Feingefühl, in dieser poli- 
tisch bewegten Zeit ein solches 
Heft zu vertreiben. Das fängt 
schon bei dem Lenin-Ausspruch 
auf der 2. Umschlagseite an. Die 
Kolumne auf der nächsten Seite 
von Jürgen Kuczynski ist ebenso 
belastend. Da wird von Dumm- 
heiten unserer Zeit geredet. Eine 
nicht zu akzeptierende Vernied- 
lichung der bisherigen Politik. 
Auch wenn man in den vergan- 
genen Jahren Zivilcourage hatte, 
nutzte das nicht viel. Ausbürge- 
rungen, Verbote von Büchern 
und Filmen und Gefängnis oder 
Berufsverbot waren die Folge. 
Also nur schöne Worte. Und so 
geht’s mit anderen Beiträgen 
weiter. Ein Glück, daß man we- 
nigstens die Musikbeiträge lesen. 
konnte, ohne sich aufzuregen. 
Ich hoffe auf eine grundlegende 
Erneuerung des »neuen leben«. 
Uwe Thiemer (30), Jena 


Prof. Kuczynskis Beitrag ent- 
stand vor der »Wende«, eine 
Zeit, in der viele noch schwie- 
gen, um sich nicht den Mund 
zu verbrennen ... Dieser Bei- 
trag hat aber heut’ noch Gül- 
tigkeit. Deshalb - gründlicher 
lesen! 


> Wider-Vereinigung 
Versucht doch mal, selber Fehler 
aufzudecken, und geht ihnen 
nach! Warum diskutiert Ihr 
nicht mal über die Zukunft un- 
seres Landes und wie die Jugend 
sie sich vorstellt, wie sie über 


Ineigener Sache 


Auch das nl wird ab sofort ohne staatliche Subventionen 
auskommen müssen, Die logische Folge: Der seit 36 Jahren 


festgesch 


riebene, sehr niedrige Preis von 0,80 M ist nicht mehr 


länger zu halten. Und so wird nl ab Mai 2,80 M kosten. 
Wenn das nun schon mal so ist, dann soll der Leser auch etwas 
davon haben, haben wir als nl-Mannschaft beschlossen. Und so 
erscheint nl ab Mai in größerem Format (wie bisher »Filmspiegel« 
‚oder »Der Straßenverkehr«), mit Glanzumschlag und viel mehr 
Farbseiten als bisher. 

Wir hoffen, daß Ihr uns trotz des erhöhten Preises die Treue haltet. 
Wer sein Abo kündigen will, muß dies bis spätestens 10. April 1990 
bei seinem zuständigen Postamt tun. Für alle anderen 
nl-Abonnenten der Hinweis, daß der Inkassozeitraum künftig einen 
Monat beträgt. Ab Juni findet Ihr das nl künftig unter der 
Artikelnummer 101412. 


eine Wiedervereinigung der bei- 
den deutschen Staaten denkt 
oder ähnliches? Ich denke, die 
‚heutige Jugend ist die Zukunft 
unseres Landes, also müßte doch 
gerade in einem Jugendmagazin 
darüber berichtet werden! 

Anke (22), Hennigsdorf 

Wir hoffen, Ihr fühlt Euch an- 
gesprochen und greift zu Fe- 
der und Papier. Vergeßt dabei 
aber nicht »die Kultur des 
Streits«, Denn die wird in letz- 
ter Zeit oft vernachlässigt. 
Hier unsere Adresse: Redak- 
tion neues leben, PSF 43, Ber- 
lin, 1026. Und noch eins - 
auch wenn wir uns schon zum 
x-ten Male wiederholen: Wir 
haben einen langen Produk- 
tionsvorlauf und darum müs- 
sen wir den »Enthüllungsjour- 
nalismus« den aktuellen Me- 
dien überlassen. 


PAUSE 


> Inspiriert 
In Eurer letzten Ausgabe war ein 
recht ausdrucksstarkes Foto von 


Ilona Ripke veröffentlicht. Beim | 


Betrachten einiger Details ka- 
men mir dann folgende Gedan- 
ken, die ich Euch nicht vorent- 


halten wollte. 
E. Kirschner, Neubrandenburg 
Wir den anderen auch nicht: 


Mit meinen Händen 

verschließe ich mir meine Au- 
gen, 

um ganz und gar bei dir zu sein, 
beginnt in mir die Lust zu toben, 
in meinen Träumen bist du 
mein. „ 

So nimm denn meine Hände, 
wenn nackt mein Haar auf dei- 
ner Schulter brennt, 

verschlinge mich und fühl dich 
an mich, 

such ich den Weg, den meine 
Hast nicht kennt. 

Oh, wenn ich erst dein Herz hör 
schlagen, 

wenn ich den Atem spüren kann, 
empfang ich willig deine Küsse, 
wir sind vereint als Frau und 
Mann. 


Entdecke meiner Sehnsucht 
Gipfel, 
berühr mich auf der Wollust 
Höhn, 


verfall mit mir in jenen Rhyth- 
mus, 

der sich auflöst im Gestöhn. 
Wenn entspannt wir kraftlos lie- 
gen, 

kann ich fühlen deine Hand, 
wie sie streichelt meine Brüste, 
zärtlich raubst mir den Verstand. 


PARAGRAP 
PRAKTIS 


HEN 
cH 


>» Umzugstag 

Ich habe im März 1988 geheira- 
tet, lebte bis Anfang 1989 ge- 
trennt von meinem Mann, da wir 
noch keine eigene Wohnung hat- 
ten und mein Mann bei der 
NVA diente. Ich wohnte bei 
meinen Eltern. Nun zogen wir in 
unsere neue Wohnung. Mein Be- 
trieb lehnt jedoch meinen An- 
trag auf Umzugsurlaub ab, weil 
ich keine Wohnung wechselte, 
sondern erst eine neue beziehe. 
Außerdem wäre der Umzug 
schon drei Wochen her. 

Carmen T., Berlin 

Die Entscheidung Ihres Be- 
triebes ist ungesetzlich. In der 
Rechtsprechung der Gerichte 
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und der Praxis des Betriebes 
ist Arbeitsbefreiung bei Woh- 
nungswechsel mit eigenem 
Haushalt gemäß $ 184 AGB 
(innerhalb des Ortes für 1 Tag, 
beim Umzug in einen anderen 


‘Ort für 2 Tage) auch dann zu 


gewähren, wenn ein junges 
Paar umzieht, das erstmalig 
einen eigenen Haushalt grün- 
det. Diese Praxis und Ausle- 
gung des $ 184 AGB entspricht 
- was Sie bestätigen werden - 
dem tatsächlichen Zeitauf- 
wand, der mit dem Bezug des 
neuen Heimes verbunden ist, 
Hinzu kommen ja einige 
Wege, wie etwa zur VP wegen 
der polizeilichen Anmeldung. 
Es ist daher völlig gerechtfer- 
tigt, $ 184 AGB auch auf den 
Fall anzuwenden, wo junge 
Leute von den Eltern weg in 
eine eigene Wohnung ziehen. 
Auch das Argument Ihres Be- 
triebes, der Umzug wäre 
schon drei Wochen her, kann 
nicht zur Ablehnung des An- 


trages führen. Der Umzugsur- 
laub muß durchaus nicht am 
Tage des Umzugs genommen 
werden. Aus verschiedenen 
so... 


Kari-klau-Auflösung aus 12/89 


Richtig lagen mit ihrer Äntwort »Sie werden plaziert!«: 
C. Kremm, Leipzig 
STEFFEN BASTIAN, Caputh 
Jens NEUMANN, Halle 
W. SCHLEGEL, Döschnitz 
TRAUDEL FÖRSTER, Görlitz 


Nach ni-Meinung am originelisten waren: 
SUSANNA SCHMIDT, Leipzig — »Heute kein Begrüßungsgeld!« 
FRIEDERUN GROHMANN, Finsterwalde — 

»Wegen Renovierung geschlossen« 
ANNEKATHRIN ZWÄTZ, Leipzig — »TAXI« 

STEFFEN LABRENZ, Rostock — »Nur auf Vorbestellung« 
ANDREAS Posseur, Nordhausen - »Verkaufe Trabant 601« 


Il 


| Gründen können sich die Ehe- 
| leute entschließen, diesen ei- 
nen Tag oder die beiden Tage 
schon ein paar Tage vor dem 
Umzug oder erst einige Zeit 
danach zu nehmen. Wichtig 
ist nur, daß noch ein zeitlicher 
Zusammenhang zwischen Tag 
des Umzugs und dem Um- 
zugsurlaub gegeben ist. Bei 
| drei Wochen muß das in je- 
dem Fall bejaht werden. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


‚Fotos: Dittmann, Lammel, Ripke, 
Archiv 
Vignetien: P. Isensee 
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KLAGEN UND ELOGEN 


»Wendischs Arbeiten sind nicht frei 

von Provokation und Aggressivität. 

Doch das ist gesellschaftliches Engagement. 

Aus diesem Gefühl der Verantwortung 

der Gesellschaft gegenüber fühlt er sich 

zu kritischem Verhalten verpflichtet. 

Er will nichts beschönigen, Trakia Wendisch, 
lieber schockieren.« Barbara Barsch Auf dem Seil, 1984 


Viele können mit dieser Kunst nichts anfangen, der sogenannten 
MODERNE: zu wirr, zu abstrakt, zu schräg. Kurz: Unverständlich! 
Warum? Weil wir so wenig darüber wissen. Deshalb wagen wir 


den Versuch, uns ihr zu nähern. 


In sechs Teilen stellen wir euch 


wesentliche Stilrichtungen der Kunst des 20. Jahrhunderts vor. 


6.7 
DIE FESSELN E 


eil: 


INES DOGMAS 


’ 


Von Dietlinde Schirmacher 


sich formal vollkommen voneinander: 

Idie ungegenständlich-abstrakte und 
die gegenständlich-realistische Kunst. Von 
Gegensatz sprechen, läßt gleich wieder an 
Unvereinbarkeit denken, an wechselseitig 
sich ausschließende Standpunkte. Nur die 
eine oder andere Haltung kann da Berechti- 
gung erfahren? Schauen wir, ehe die ei- 
gene Gegenwart hinsichtlich des Werde- 
gangs »sozialistischer Realismus« beleuch- 
tet werden soll, zunächst in die Geschichte 


zZ: Kunstrichtungen unterscheiden 


“ der Kunst zurück und fragen, wie es sich 


mit beiden Kunstsprachen verhalten hat. 


Die Wurzel. Aus der Steinzeit sind Höh- 
lenmalereien in überzeugender Naturtreue 
überliefert. Sie waren in Verbindung mit 
dem Jagdzauber der Urmenschen entstan- 
den, d. h., man glaubte durch das Abbild 
Macht über das Tier zu erlangen. Kunst 
war ein Mittel, Natur und Leben beherr- 
schen zu lernen. 

Fast zur gleichen Zeit setzten Tendenzen 
zur Stilisierung (Formvereinfachung) bis hin 
zur Abstraktion ein. Abstrakt-geometrische 
Formmuster wurden u. a, bei der Gestal- 
tung von Keramik verwandt: Zickzack, 
Dreiecks- oder Spiralmuster konnten es 


REAL-1IS 


»Kunst ist keine Illustration von 
politischen Konzeptionen, und wo 
solches gefordert und gemacht wird, 
erzeugt das bei bester Absicht x 
schlechte Bilder.« Bernhard Heisig 


Otto Nagel, 
Junger Maurer von der Stalinallee, 1953 


Wolfgang Mattheuer, 
Ein Baum wird gestutzt, 1971 


sein. Es waren Zeichen mit symbolischer 
Bedeutung. Dahinter stand der Wunsch, 
Ordnung und Systematisierung in der Welt 
zu schaffen. Die Symbolik ging im Laufe 
der Zeit verloren, geblieben ist die Funktion 
ornamentaler Ausstattung. Anfang des 
20. Jahrhunderts wurde die abstrakt-geo- 
metrische Formsprache als eine eigenstän- 
dige moderne künstlerische Ausdrucks- 
weise durch die Konstruktivisten (in 
nl 11/89) begründet. 

Die realistisch-gegenständliche Darstel- 
lungsweise geht zurück auf die große Blü- 
tezeit der Antike Griechenlands und des 
Römischen Reiches, Das Bild des Men- 


© schen in reicher differenzierter Ausdeutung 


war in den Mittelpunkt der Darstellung ge- 
rückt. Für die Renaissance und bis in das 


20. Jahrhundert hinein blieben jene Formu- 
lierungen klassischer Schönheit und Har- 
monie in der Gestaltung des Menschen 
Orientierung und Maßstab. 


Verlogene Ideale. Eine Zeit, die sich 
ebenfalls auf die Ideale der klassischen An- 
tike bezog, war die »Kunst« des Faschis- 
mus. Drei Meter hohe muskelprotzende 
nackte athletische Jünglingsstatuen sollten 
rassenreine Schönheit, heldisches Pathos, 
Herrschaftsanspruch und Stärke vermitteln. 


REAL-1IS 


Das Menschenbild der Antike wurde zitiert 
und für ideologische Ziele umfunktioniert. 
Er ist zum Supermann gemacht worden, der 
alles kann, jegliche Kämpfe und Kriege mit 
Leichtigkeit bewältigt. Die Formsprache 
war eine gegenständlich-natutalistische. 
Realistisch war sie nicht. Denn die Inhalte, 
die diese Kunst transportierte, hatten wenig 
mit dem wirklichen Leben zu tun. 


Formalismusstreit. 1946 wurde in 
dem von Bomben zerstörten Dresden die 
1. Allgemeine Deutsche Kunstausstellung 
veranstaltet, wo: endlich all jene ehedem 
von faschistischer Kulturpolitik ausge- 
schlossenen Künstler gemeinsam wieder 
ausstellen konnten. Drei Jahre später ergab 
sich ein völlig verändertes politisches Bild 
in Deutschland. Zwei Staaten waren ent- 
standen, die fortan unterschiedliche kultur- 
ideologische Wege beschritten. Die BRD 
folgte westeuropäischen Konzepten: Ab- 
strakter Expressionismus, Tachismus, In- 
formell, Op-Art.. Ungegenständliche Aus- 
drucksformen dominierten in den 50er 
Jahren. In den 60er Jahren folgte eine Rück- 
kehr zur Gegenständlichkeit: Neue Figura- 
tion, Pop Art, Neuer Realismus. 

Die neugegründete DDR orientierte sich an 
einer realistischen Darstellungsmethode 
wie sie in der sowjetischen Kunst üblich 
war zu dieser Zeit. Nach 1932 hatte man in 
der UdSSR den Stilbegriff »sozialistischer 
Realismus« geprägt, der als alternativer 
Gegenentwurf zu westlichen Kunstströmun- 
gen fungierte. 1953 gab es in Dresden die 
3. Deutsche Kunstausstellung zu sehen. 
Otto Nagel (1894-1967) war mit seinem 
Bild »Junger Mann von der Stalinallee« be- 
teiligt, ein Beispiel für die seit 1950 gefor- 
derte realistische Darstellungsform. Bereits 
1946 hatte die KPD die Forderung erhoben, 


NICHT 


Willi Schestak, 
Aktivistin 
in der HO 


den Neuaufbau und die tätigen Menschen 
in den Mittelpunkt des Kunstschaffens zu 
stellen. Schön, wahrhaftig und optimistisch 
sollte die neue Kunst sein und die Men- 
schen zur Lösung großer Aufgaben anre- 
gen. Aufgesetzt, idealisierend, platt-propa- 
gandistisch — so wirken diese Bilder heute 
auf uns. War die Zeit nach dem zweiten 
Weltkrieg wirklich so optimistisch? Gewiß 
nicht. Die Kunst sollte nicht problematisie- 
ren. Sie sollte »Positives« aufzeigen. Doch 
es gab auch andere Bestrebungen und An- 
sichten über eine sozialistisch realistische 
Kunst, die ein oberflächliches äußerliches 
‚Ab-bilden der Wirklichkeit ablehnten. Jene 
Künstler, die das vertraten, gerieten oft- 
mals unter ideologischen Beschuß. Man 
kritisierte an ihren Bildern, wie denen von 
Hans Grundig (1901-1958) und Horst 
Strempel (1904-1975), daß die Farben 
schrecklich seien, die Grundstimmung pes- 
simistisch wäre. Strempel mußte sogar er- 
leben, daß sein 1948 gefertigtes Wandbild 
für den Bahnhof Friedrichstraße, weil es 
»formale Schwächen« hätte, übertüncht 
wurde. 

Auch in anderen Kunstbereichen wurden 
derartige Diskussionen ausgetragen. Der 
Dramatiker Bertolt Brecht mußte hören, 
daß sein Theater zu abstrakt, zu überintel- 
lektualisiert sei. 

Brecht, ein Praktiker und Dialektiker, 
dachte darüber anders. Er forderte eine 
operative Kunst, d. h. eine Kunst, die offen 
ist für Experimente. Neue Inhalte müßten in 
neuen formalen Mitteln ausgedrückt wer- 
den. Seine Kritik richtete sich gegen Georg 
Lukäcs, einen Literaturtheoretiker, der ein 
Anknüpfen an die realistische Formsprache 
des 19. Jahrhunderts verlangte. Nach sei- 
nem Verständnis sollte Kunst »volkstüm- 
lich« sein, und sie war es eben dann, wenn 


Fotos: Archiv 
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KUNST 


sie sich in einfacher, glatter, illustrativer 
Weise mitteilte. Jene Volksverbundenheit 
mit der Kunst wollte man durch den soge- 
nannten »Bitterfelder Weg« (1959 und 1964 
ister in 2 Konferenzen programmatisch de- 
finiert worden) erreichen. Man gründete 
Laienzirkel, in denen Arbeiter an Kunst her- 
angeführt werden sollten. »Greif zur Feder, 
Kumpel«, hieß die Losung. Aus dieser Be- 
wegung waren Schriftsteller und Künstler 
hervorgegangen. Andererseits wurden 
Künstler aufgefordert, in die Fabriken zu 
gehen, um vor Ort zu malen, ihre Verbun- 
denheit zum Arbeiter zu bekunden. 


Neue Sichten. 1963 verkündete Kurt 
Hager, damaliges Mitglied des Politbüros, 
keine dogmatischen Einengungen zuzulas- 
sen. Der sozialistische Realismus gestatte 
viele Gestaltungsmöglichkeiten und Stile. 
Zwei Jahre zuvor, 1961, gab es in der Aka- 
demie der Künste die Ausstellung »Junge 
Künstler« zu sehen. Da waren Arbeiten ver- 
treten, die durch eine offenere, unkonven- 
tionellere Formsprache auf Unverständnis 
stießen. Die Kritik warf ihnen Verführung 
durch »modernistische Dogmen« vor. Dis- 
kussionen, die im weiteren Verlauf das 


Kunstleben hierzulande immer wieder be- 
rührten. Dennoch setzte sich die neue Ten- 
denz durch: weg von einer oberflächlichen, 
propagandistischen, hin zu einer mehrdeu- 
tigen, anspruchsvollen, phantasievollen 
Malerei. Bernhard Heisig, Willi Sitte, Wer- 
ner Tübke u. a. vertraten diese neue Hal- 
tung. Ein anderer ist Wolfgang Mattheuer 
mit seinen in einer sachbetonten nüchter- 
nen Weise gemalten poetisch-verschlüssel- 
ten Sinnbildern. Durch eine Verkomplizie- 
rung der Bildstruktur und nicht eindeutig 
vordergründige Bildaussage sollte der Be- 
trachter aktiviert, zum Nachdenken heraus- 
gefordert werden. Dies wurde zu einem 
wichtigen Anliegen der Kunst formuliert. 
Eine endgültige Absage an den illustrativen 
»volkstümlichen« Realismus der 50er Jahre 
war damit geschehen. Zu den verbreiteten 
Bildthemen gehörten Szenen aus der Ar- 


Theo Balden, 
Kopf mit Maske, 1963 
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Sighard Gille, 
Die Brigadefeier, 1975/77 


beitswelt, geschichtliche Stoffe. Einen brei- 
ten Raum seit den 70er Jahren nehmen 
Themen ein, die mit der Alltagswelt des 
Menschen verbunden sind, die in kritisch- 
moralischer Sicht reflektiert werden: Pro- 
bieme der Wohlstandsgesellschaft, Gefähr- 
dung unserer Umwelt. Überhaupt sind es 
Fragen, die die gesell- 
schaftliche Situation 
des Menschen betref- 
fen: psychologisch-so- 
ziale Probleme einzel- 
ner Menschen, von 
Gruppen Alter, Ju- 
gendlicher. Auf Wider- 
spruch und Konflikte 


wurde verwiesen, wie 
i un... Aüfklärung.« 
sie eben. auch in einer H 6 

auf Sozialismus orien- Hubertus Giebe 


tierten Gesellschaftsordnung möglich sind. 
Unproblematisch verlief .das alles nicht. 
Viele Bilder lösten heftige öffentliche Aus- 
einandersetzungen aus. Kunst war zu ei- 
nem wichtigen Verständigungsmittel über 
gesellschaftliche Problemstellungen gewor- 
den. 


aber, an quälende 
Wahrheitssuche ge- 
bunden, der realisti- 
sche Künstler, hat 
hinzuschauen, hinzu- 
fühlen, zu durchden- 
ken. Eristein Sohn 


Ausblick. Der sozialistische Realismus, 
angetreten als Gegenentwurf zur abstrak- 
ten »modernistischen« Kunst des Westens, 
hat seine Entwicklungen durchgemacht. Er 
hat sich im Laufe der Zeit für viele gestalte- 
rische Möglichkeiten geöffnet. So nutzen 
die einen Mittel der Pop-Art für politische 
Inhalte. Andere ließen sich von einer ex- 
pressiven Form- und Farbkultur leiten, dies 
ist typisch für die Kunst der 80er Jahre, um 
aufrüttelnde emotionsgeladene Aussagen 
zu machen. Die Frage bleibt: Was ist das — 
der »sozialistische Realismus«? Neue Defi- 
nitionen müssen her. Auf eine Variante hat 
man sich zunächst geeinigt: Kunst im So- MM 
zialismus. 31 
Dennoch, viele Fragen um den »sozialisti- 
schen Realismus« bleiben unbeantwortet. 
Was wurde aus dem »Bitterfelder Weg«? 
Welche Rolle wird Kunst zukünftig spielen? 
Werden die »schnellen« Medien Kunst er- 
setzen können? Nach Antworten suchen 
sollten wir alle. Denn: Kunst ist immer Re- 
flexion unseres Lebens. 


CHT 


»Der moderne Realist 


oder eine Tochter der 


y Ausgewählt von Wolfgang 

{ "Baum, daß er auf derselben Stelle, wo ihn 
nd verfaul. ‚Jan Parandowski in: »Himmel in Fla 
da steht der Mensch nackter als im Sonnenbad. Kurt Tuc 
N kneten, ‚darum werden Gesetze in Worte niedergeschriebei 
so glänzend, indem man stetig und unveränderlich verharren muß, 
" ave« Auch Fehler sind produktiv. Sie machen einen mittelmäßigen Zustai 
g Zeugine Man kann Ideen nicht ausrotten, indem man sie unterdrückt. Man 
(Guin in; »Planet der Habenichtse« Was macht den Menschen zum Menschen‘ 
wissens Werner Steinberg i in: »Die Augen der Blinden« Wahres kann nicht oft 
ößte Dummheit ist es, anzunehmen, daß den Helden einfach alles gelingt.« Jir] Marek 
es neu benennen. Christa Wolf in: »Der geteilte ‚Himmel« Die Herrschaft über andı 
" Ibst? Hanns ‚Cibulka in: »Swantow« Man kann nicht immer warten, man kann nicht imm: 
"teilen, welche Möglichkeiten sie dem letzten ihrer Bürger gibt. Volker Braun In: »Das un‘ 
" re zu richten. Antoine de Saint-Exupery in: »Der kleine Prinz « Deine Freiheit darf nicht zı 
. man auch geht, man sucht immer sich selbst. Alles ist in dir, du findest es aber nur inmitten der & 
‚gern dabei hat, wenn man eint ... Heinrich Böll in »Ansichten'eines Clowns« Besser, sagte Kunze, 
et ist. Volker Braun in; »Berichte von ‚Hinze und Kunze« Man stürzt nicht die Welt um, ohne einigen 
F spotten. 6. E. Lessing in: »Nathan der Weisen Es ist... nicht gut, wenn ein Mensch über Jahre und } 
- in: »Angst in fremden Betten« Der Mensch ist so eingerichtet, daß sich in der Erinnerung das Verhäktnt 
Wunderwerke, jeder einzelne, aber nicht einmal unser Gesicht können wir sehen ohne fremde Hilfsgegen 
chteine Büchse Sardinen schänden. Und wie viele Frauen sind so. Und Männer! David Herbert Lawrence 
‚Holdt in: »Amerikanische Bildere Menschen, die sich für willensstarke Herren ihres Geschicks halten, k 
‚Baldwin in; »Giovannis Zimmer« Bekanntlich verfallen seit Adams Zeiten Männer beim Anblick hübscher 
treibt.«. Klaus Klauß in: »Der vierte Schlüssel Dichtende Frauen sind dasselbe wie rechnende Pferde. 
B Tod. Darin liegt unsere armselige Unsterblichkeit. Juri Trifonow in: »Der Alte« Ich weiß nur, daß ich frag 
‚von uns, als daß wir ein bißchen Zeit haben für sie. Jurıf Brezan in: »Bild.des Vaters« Es ‚gibt Augenblick: 
ist, Jiri Marek in: »Mein Onkel Odysseus« Als ob der andere Dinge messen könnte, der selbst für sich kı 
‚gewohnheitsmäßigen Lügen und flotten Betrügen als die moderne Ehe. Ephraim Kishon in: »... und die b 
‚sein ist viel einfacher für sie, und sie sind Frauen, die ihnen Gelegenheit dazu geben, dankbar. Günter di 
wenn er es verdient. Honord de Balzac in: »Das Chagrinleder« Ich fand, daß. es einer schwer hatte, d. 
en konnte. Erich Loest in: »Es geht seinen Gang« Wenn der Mensch auf die Fünfzig zugeht, haben 
»Das Urteile Sooft man aus dem Haus geht, kommt man, ohne es zu wissen, an einem Verzweifelt: 
mit einem Mann zu verstehen, den man nur einmal im Monat sieht. Stendhal in: »Tagebücher« We 
sfanatiker sind nichts weiter als harte, phantasielose Burschen, die ihre eigene Herziosigkeit bei 
Ähtsich selber. Heinz Kruschel in: »Leben. Nicht allein.a Das Mitleid hat ein sehr kleines Fassu 
Masse auftaucht, breitet sich Ratlosigkeit aus. Stanislaw Lem in: »Die Jagd« Durch Eifersuch 
‚Karenina« Ein sehr wirksames Mittel, bestimmte Aktivitäten zu verstärken, besteht darin, si 
schauer, nicht dasLeben. Oskar Wilde in: »Das Bildnis des Dorian Gray« Das sicherste 
»Buridans Esel« Doch es gibt Narben, die nur noch schmerzen, wenn man zum Wachsen 
schwer, Die Arbeit mit dem alten Menschen ist ein Kampf ... Roswitha Geppert in: »Dii 
‚Hand, wen er lieb haben will - später freilich ist es meistens zu spät. Hans Fallada ii 

a ihn das Schicksal ausgesät hat, wächst, ausharıt und verfault. Jan Parandowski in; »Hi 
sch nackter als im Sonnenbad. Kurt Tucholsky in; »Ratschläge für einen guten Redne 
‚B. Traven in; »Das Totemschiff« Kein Zustand, seier auch noch so glänzend, inden 
Richard Hildreth in: »Der weiße Sklave « Auch Fehler sind produktiv. Sie macher 
‚Rank in: »Die letzte Zeugina Man kann Ideen nicht ausrotten, indem man sie u: 
la K. Le Guin in: »Planet der Haben ichtse« Was macht den Menschen zum 
eigenen Gewissens. Werner Steinberg in: »Die Augen der Blinden« Wa 
verleihungs. Die allergrößte Dummheit Ist es, anzunehmen, daß den 
Manchmal glauben wir, etwas zu verändern, indem wir es neu b 
über andere Menschen, das haben wir alle frühzeitig gele: 
»Swantow« Man kann nicht immer warten, man kan 
‚Kreuz« Eine Gesellschaft ist danach zu beurt 
Ihrer Bürger gibt. Volker Braun in: 
DESIGN 
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e Nr. 183 
itze Der Mensch it kein RE 
das Schicksal ausgesät hat, wächst, ausharrt N 
ımen« Ein Podium ist eine unbarmherzige Sache 
Bes] In: »fatschläge für enen guten Rednere « Wort 


nn uns RR Freude machen. Richard Hildreth in: »Der weißeSkl " R 
d soschlacht, ‚daß er unerträglich w wird, ‚Heiner Rank in: Die Iette 


Daß er sich keiner Macht ehteran fühlt, außer der Macht des eigenen Ge “ 
anug gesagt werden. Günter de Bruyn in: »Die Preisverleihung« Dieallergr ' 
fin: »Mein Onkel Odysseus Manchmal glauben wir, etwas zu verändern, indem 
re Menschen, das haben wir alle frühzeitig gelernt, aber die Herrschaft über uns se 
r fragen. Anna Soghers In: »Das siebte Kreuza Eine Gesellschaft ist danach zu beur 
ıngene Lehen Kasts« Es ist viel schwerer, sich selbst zu verurteilen, als über ande \ 
: Unfreiheit deines Nächsten führen. L. W. Lewi in: „Vom Umgang mit anderene Wohin N 
nderen. Janısz Domagalik in »Grüne Kastanlen« Es gibt nur wenige Menschen, die man 
der Verbündete, mit dem m an nicht Freund wird, als der Freund, mit dem man richt verbünd N 
Passanten auf die Füße zu treten. Emile Zola in »Geld« Es sind nicht alle frei, die ihrer Ketten 
ahre hinweg das Regiment führt: er kann's dann zeitlebens nicht mehr lassen. Siegfried Weinhold 
von Leid und Freude verschiebt. Angelika und Karlheinz Steinmüller in: »Andymonr Wir sind alle 
stände. Renate Feyl in: »Rauhbelne Manche Dinge können nicht geschändet werden. Mann kann ni 
in: »Lady Chatterleya Die phantastischste Lotterie, die ich kenne, ist Reisen per Anhalter. Jacob 
n diesen Glauben nur bewahren, wenn sie zu Spezialisten der Selbsttäuschung werden. James 
Mädchen in einen Zustand hoffnungsloser Selb stüberschätzung, der sie zutollkühnen Tatenan 
rich Maria Remarque in: »Der schwarze Obelisk« Mit der Erinnerung vergilt uns die Natur den 
on muß, wenn ich leben wi] ... Hermann Kant in; »Die Aula« Was sonst brauchen unsere Alten: 
, In denen ein Mann einfach unbedacht sein muß, um sich selbst zu bestätigen, daß er ein Mann 
in Maß hat. Gunter Preuß In: »Große Liebe gesuchte Nichts verleitet die Menschen leichter zum: 
iete Ehefrau von allon« Sich von Frauen belehren zu lassen, fällt Männern schwer. Ritterlich zu 1 
; Bruyn in: »Babylon« Das Gefühl, das der Mann am schwierigsten erträgt, ist Mitleid, vorallem, 

r nicht wenigstens Insgeheim für sich die Leute, mit denen er zusammenstieß, als Idioten einstuf 
ich bei ihm Gewohnheiten herausgebildet, die schwer zu durchbrechen sind. Wladimir Solouchin in: 
, einem Leidenden vorbei. Anne Philippe in: »Nur einen Seufzer lang« Nichts ist so leicht, wie sich 
'n man haßt, nimmt man wenigstens ernst. Walter Voigt in: »Vergessen und Erinnern« Die Ehrlichkeit 
änteln. Helga Königsdorf in: »Meine ungehörigen Träume« Nur wer andere verstehen kann, verste 
ıgsvermögen und jet wenig dehnbar. Es bewährt sich, solange es um einzelne geht, sobald aber die J 
‚beleidigt man seine Frau, ind zu seiner Frau muß man Vertrauen hsben. Leo Tolstoi in: »Anna 
«in Achtund Bann zu tun. }. Peier/R. Hull in: »Das Peter-Prinzip« Die Kunst spiegelt den Be 
ittel gegen große Liebe ist, der kleinsten Versuchung nachzugeben. Günter de Bruyn in: 
jezwungen ist. Christa Wolf in: »Nachdenken über Christa T.« Die Arbeit mit Menschen ist 
Last, die du nicht trägste Im Anfang hat es doch fast jeder Mensch ein bißchen in der 
} »Wolf unter Wölfene« Der Mensch ist kein Baum, daß er auf derselben Stelle, wo 
nmel in Flammen«. Ein Podium ist eine unbarmherzige Sache — da steht der Men 
‘* Worte kann man kneten, darum werden Gesetze in Worte niedergeschrieben. 
Iman stetig und unveränderlich verharren muß, kann uns lange Freude machen, 
einen mittelmäßigen Zustand so schlecht, daß er unerträglich wird. Heiner 

| erdrückt. Man kann sie höchstens ausrotten, wenn man sie ignoriert. Ursu 
jAenschen? Daß er sich keiner Macht untertan fühlt, außer der Macht des 
tes kann nicht oft ‚genug gesagt werden. Günter de Bruyn in: »Die Preis 
'olden einfach alles gelingt. Jiri Marek in: »Mein Onkel Odysseuss 
nennen. Christa Wolfin: »Der geteilte Himmel« Die Herrschaft 
t, aber die Herrschaft über uns selbst? Hanns Cibulka in: 
nicht immer fragen. Anna Seghers in: »Das siebte 
len, welche Möglichkeiten sie dem letzten 
„Das: Bene Leben Kastse 


Wer »I like Gorbi«-Sticfer trägt, bekennt sich und bekundet Sympathie: für den Mann, der seit 
1985 am stalinistischen »Schlaf« der sozialistischen Welt rührt, dessen Reden spannend sind wie 
ein Chandler-Krimi, der weltweit bejubelt wird wie Robert Redford, der ... 

Von Michail Gorbatschow (geboren am 2.3.1931) als Jugendlicher, Fämilienvater, 
Gehaltsempfänger und Fahrzeugnutzer ist weniger bekannt ... 


GORBI ZUM GEBURTSTAG 


lie geboren und aufgewachsen. Sowohl 

meine Eltern als auch meine Großeltern 
sind Bauern gewesen ... 
Wie alle . Bauernkinder mußte ich mich 
schon frühzeitig mit bäuerlicher Arbeit be- 
fassen. Ab meinem 13. Lebensjahr arbeitete 
ich regelmäßig im Kolchos und seit meinem 
15. Lebensjahr als Mähdrescherfahrer-Ge- 
hilfe ... 
Die Atmosphäre und die ganze Lebens- 
weise der Bauernfamilie, die gemeinsame 
Arbeit mit Älteren von Kindesbeinen an ha- 
ben ganz zweifellos die Formung meines 
Charakters und meiner persönlichen Le- 
benseinstellung beeinflußt. Die Schule 
schloß ich erfolgreich ab, und 1950 nahm 
ich ein Studium an der juristischen Fakultät 
der Universität Moskau auf. 
Während meines fünfjährigen Studiums be- 
faßte ich mich mit Komsomolarbeit. 1952 
trat ich als Student der KPdSU bei. Ich bin 
der Moskauer Universität, bin sowohl mei- 
nen Dozenten als auch der Partei- und der 
Komsomolorganisation und meinen Kommi- 
litonef (mit vielen von ihnen stehe ich bis 
heute in Verbindung) dankbar für all das, 
was sie mir vermittelt haben, sowie für 
Freundschaft und Kameradschaftlichkeit. Es 
waren dies unvergeßliche Jahre, und ich 
kann mir einfach nicht vorstellen, wie sich 
ohne sie mein weiteres Schicksal gestaltet 
hätte. - 
Könnten Sie uns Ausführlicheres 
über Ihre Familie erzählen? 
Während meines Universitätsstudiums 
habe ich Raissa Maximowna kennenge- 
lernt. Sie ist in Sibirien in der Stadt Rub- 
zowsk in der Region Altai geboren. Ihre EI- 


8 bin in Stawropol in einer Bauernfami- 


tern waren im Eisenbahnwesen tätig. 
Nachdem sie die Schule mit der Goldme- 
daille abgeschlossen hatte, studierte sie an 
der philosophischen Fakultät der Universi- 
tät Moskau. Wir lernten uns 1951 kennen, 
1953 heirateten wir, seitdem sind wir zu- 
sammen. 

Nach dem Studium arbeiteten wir in Staw- 
ropol. Es ergab sich so, daß ich in meinem 
Beruf nicht lange tätig war, denn ich wurde 
für die Komsomolarbeit empfohlen. Seit- 
dem hatte ich Komsomol- bzw. Parteifunk- 
tionen inne. Viele Jahre lang arbeitete ich 
im Regionsparteikomitee, unter anderem 
war ich neun Jahre lang sein Erster Sekre- 
tär. Es waren dies ebenfalls bedeutsame, 
wichtige Jahre in unserem Leben. 

Da ich mich sehr viel mit Fragen der Land- 
wirtschaft befaßte, absolvierte ich auch 
noch ein Fernstudium an der wirtschafts- 
wissenschaftlichen Fakultät der Hochschule 
für Landwirtschaft, und das erwies sich als 
eine gute Ergänzung zu meiner Ausbildung 
als Jurist. 

Raissa Maximowna unterrichtete an Hoch- 
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schulen, promovierte über die Kolchosbau- 
ernschaft und wurde Dozent. Insgesamt un- 
terrichtete sie über 20 Jahre lang ... 

In Stawropol wurde unsere Tochter Irina 
geboren. Dort wuchs sie auch auf, ging zur 
Schule und heiratete. Sie und ihr Mann 
sind von der Ausbildung her Mediziner. 
Irina ist Kandidat der Wissenschaften und 
arbeitet als Assistentin am Lehrstuhl einer 
medizinischen Hochschule, ihr Mann Ana- 
toli ist Dozent und Chirurg, arbeitet seit 
neun Jahren’an.einem städtischen Kranken- 
haus in Moskau und hat über Gefäßchirur- 
gie promoviert, In Moskau hat sich unsere 
Familie vergrößert: Es sind zwei Enkelinnen 
— Xenia und Anastassija — hinzugekom- 


men ... 

Wie sieht Ihr Arbeitstag aus? Und 
könnten Sie bitte etwas zu Ihren 
Lebensbedingungen, ihrem Ge- 
halt, Ihren Honoraren usw. sa- 
gen? 

Da dergleichen Fragen die Leser nun ein- 
mal interessieren, werde ich wohl darauf 
antworten müssen. 

Meine Arbeitsweise wird sowohl durch die 
Zeit, in der wir leben, als auch durch die 
Aufgaben, die unsere Gesellschaft heute zu 
lösen hat, und natürlich auch durch die 
Pflichten, die den Führern von Partei und 
Staat auferlegt sind, bestimmt. Außer den 
wenigen Stunden, die der Schlaf in An- 
spruch nimmt, kann ich mich praktisch 
nicht von meinen Amtsgeschäften lösen, 
ganz gleich, ob ich mich gerade im ZK oder 
im Präsidium des Obersten Sowjets oder 
aber zu Hause befinde. Selbst im Urlaub 
läßt mich die Arbeit nicht los. 

Einiges über mein Gehalt. Alle Politbüro- 


mitglieder — also auch ich — erhalten un- 
abhängig von dem Posten, den sie beklei- 
den, 1200 Rubel im Monat. Die Kandidaten 
des Politbüros beziehen 1100 Rubel und die 
Sekretäre des ZK 1000 Rubel. Alle meine 
Honorare für die Veröffentlichung von Vor- 
trägen und Reden fließen dem Parteibudget 
ZU. 

Ich möchte hier näher auf die Honorare für 
mein Buch »Perestroika und neues Den- 
ken« eingehen, da dieses Buch, das im Auf- 
trag eines amerikanischen Verlags entstan- 
den ist, in fast hundert Ländern in einer 
Auflage von über zwei Millionen Exempla- 
ren vertrieben worden ist. Die Honorare 
stelle ich in dem Maße, wie sie mir über- 
wiesen werden, teils dem Parteibudget, 
teils öffentlichen Zwecken zur Verfügung, 
so dem Hilfstonds für die Betroffenen der 
Erdbeben in Armenien und Tadshikistan 
‚oder dem sowjetischen Kulturfonds. 

Etwas über die Wohnverhältnisse. Wir ha- 
ben eine Wohnung in der Stadt. Dem Cha- 
rakter ihrer Arbeit gemäß werden den Mit- 
gliedern der Führungsgremien unseres 
Landes staatliche Datschen zur Nutzung 
überlassen. Persönliche Datschen haben 
weder ich noch die Mitglieder meiner Fami- 
lie jemals irgendwo besessen ... Es gibt 
Foto: Archiv 


hier Räume für Sitzungen des Politbüros 
und des Präsidiums des‘ Obersten Sowjets 
der UdSSR sowie für Begegnungen mit den 
Oberhäuptern anderer Staaten, des weite- 
ren ein Arbeitszimmer und eine Bibliothek 
sowie eine mit modernsten ‚Mitteln ausge- 
stattete Fernmeldezentrale ... Ein Teil der 
Räume der Datsche nutzt meine Familie für 
ihre persönlichen Bedürfnisse. 

ZK und Regierung ‘gehören auch spezielle 
Gebäude für den Empfang hoher ausländi- 
scher Gäste und für andere repräsentative 
Zwecke, Heute ist es für möglich befunden 
worden, einen Teil der Staatsvillen und 
-datschen — unter anderem auch auf der 
Krim an der Schwarzmeerküste — dem Ge- 
sundheitswesen, Kindern und Veteranen 
zur Erholung, kulturellen Einrichtungen und 
anderen Organisationen zu übergeben. 
Was die Versorgung mit Fahrzeugen be- 
trifft, so hängt dies ebenfalls mit den mir 
übertragenen Pflichten zusammen. Ich 
möchte bei dieser Gelegenheit folgenden 
Vorfall erwähnen. Nach meiner Rede vor 
der UNO in New York begab ich mich zu ei- 
nem Treffen mit Präsident Reagan und dem 
damaligen Vizepräsidenten Bush auf die 
Gouverneursinsel. Wir fuhren mit unseren 
eigenen Fahrzeugen, in einem davon be- 


fand sich eine mobile Fernmeldezentrale. 
Als wir uns mit den Fahrzeugen gerade auf 
der Fähre befanden, kam ein Anruf aus 
Moskau. Am Telefon war Nikolai Ryshkow 
(der Vorsitzende des Ministerrats der 
UdSSR — d. R.). Er informierte mich über 
die Tragödie, die sich in Armenien zugetra- 
gen hatte. Wir vereinbarten unverzüglich 
die Bildung einer Politbürokommission und 
die allerdringlichsten Maßnahmen. Ich 
habe also, wo ich mich auch immer be- 
finde, stets die Möglichkeit, mich: sowohl 
mit jeder Gegend unseres Landes als auch 
mit sowjetischen Repräsentanten im Aus- 
land und mit Führern- anderer Länder in 
Verbindung zu setzen. 

Wenn Sie doch einmal freie Zeit 
haben, womit beschäftigen Sie 


‘sich dann am liebsten? 


Meine wenigen Mußestunden bemühe ich 
mich voll zu nutzen. Meine Interessen sind 
sehr verschiedenartig: schöngeistige Lite- 
ratur, Theater, Musik und Film. Am lieb- 
sten entspanne ich mich bei einem Spazier- 
gang auf Waldwegen. Ich muß jedoch 
gestehen, daß mir das immer seltener ge- 
lingt. 

(Die Fragen und Antworten entnahmen wir dem »Sput- 

nik 11/89; leicht gekürzt) 
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SOZIALISTISCHE REVOLUTION ODER HEILIGER KRIEG? 
BODENREFORM UND SCHULEN FÜR FRAUEN ODER DIE ALTE 
ORDNUNG DER VÄTER? 

BRÜDERLICHE HILFE ODER SOWJETISCHE BESATZUNG? 
WARUM SO VIELE JAHRE KRIEG? WOFÜR UNSÄGLICHES LEID DER 
MENSCHEN? 


IST UNSERE WAHRHEIT NICHT ZU EINFACH? 


Dr. Erhard Bauer, Wissenschaftler an der Humboldt-Universität, kennt 
dieses Land, spricht dessen Sprache und hat für euch die Geschichte zweier 
junger afghanischer Männer geschrieben. Ahmad und Zmarjalai, ihr langer 
mühsamer Weg zueinander, zu einem kleinen Frieden, ist der eines Volkes, das 
Hunderte kleiner Frieden begonnen hat und noch Tausende braucht. 


EIN KLEINER FRIEDEN IN 


hmad war auf dem Weg zur Textilfa- 
A: Es fiel ihm nicht leicht, sich mit 

iseinem verletzten Bein einen Weg 
durch die Menge zu bahnen und einen Platz 
in dem überfüllten alten Bus zu ergattern, 
der ihn zum Fabrikgelände bringen sollte. 


, DER FALSCHE WEG 
ZUM TRAUM 
Wieder einmal wurde ihm bewußt, wie Ka- 
bul in den letzten Jahren aus allen Nähten 
geplatzt ist. Der Zustrom von Menschen, 
die in der Stadt Zuflucht vor den bewaffne- 
ten Auseinandersetzungen und Überfällen 
und ein Auskommen gesucht hatten, ließ 
die Zahl der Stadtbewohner von 800 000 
auf fast zwei Millionen ansteigen. Doch 


auch um Kabul machte der Terror keinen 
Bogen. Seit der großangelegte Angriff der 
Konterrevolution auf die Provinzstadt 
Dschalalabad, in der sie eine Gegenregie- 
rung auf afghanischem Boden installieren 
wollte, gescheitert war, feuerten konterre- 
volutionäre Gruppen blindlings Raketen in 
die Millionenstadt. Militärisch ohne Wir- 
kung, forderte dieses Vorgehen jedoch Op- 
fer unter der Zivilbevölkerung, sollte es 
Angst und Schrecken verbreiten. Dies war 
die Antwort von Kreisen der Konterrevolu- 
tion auf die Angebote der Regierung, eine 
breite Verständigung und ein Bündnis aller 
patriotischen. Kräfte zur Lösung der drin- 
genden Probleme des Landes zu erreichen. 
‚Ahmad, 25 Jahre alt, war in den letzten Jah- 
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ren an vielen Brennpunkten der Entwick- 
lung dabei. Er hatte nach Beginn der Revo- 
lution begeistert im Jugendverband. mitge- 
holfen, die von ihm und seinen Genossen 
erträumte Gesellschaft aufzubauen. Die Ar- 
mut und die unsäglichen Lebensumstände 
der Masse des Volkes sollten beseitigt wer- 
den. Zunächst war ihnen breite Sympathie 
entgegengebracht worden. Doch; bald stie- 
ßen sie auf Widerstand. Einmal von denen, 
deren Privilegien sie beseitigen wollten. 
Das war einleuchtend. Aber auch die, de- 
nen sie ein neues Leben bringen wollten, 
wandten sich ab, verweigerten die Mitar- 
beit, ja, viele von ihnen nahmen die Waffe 
in die Hand und traten gegen die Revolu- 
tion an. : 
‚Anfangs hatte Ahmad dem fassungslos ge- 
genübergestanden. Warum weigerten sich 
Bauern, den Boden anzunehmen, den ihnen 
die Bodenreform versprach? Warum lehn- 
ten es Frauen ab, in den Alphabetisierungs- 
kursen lesen und schreiben zu lernen? 
Warum glaubten viele der Propaganda des 
Gegners, die Regierung in Kabul bestehe 
aus »Gottlosen«, die das Land ins Chaos 
stürzen wollten? 

Wir wußten zuwenig über das reale Leben 
des Volkes, dachte Ahmad bitter. Wir woll- 
ten alles auf einmal, gingen oft von den fal- 
schen Voraussetzungen aus. Und wenn sich 
der Erfolg nicht gleich einstellte, neigten 
wir dazu, Druck und Gewalt auszuüben. 
Auch er hatte einmal geglaubt, man brau- 
che dem Volk nur zu erklären, daß es un- 
sinnig sei, an Allah zu glauben. Heute 
wußte er, daß er damit die religiösen Ge- 
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fühle seiner Landsleute verletzt hatte. Was 
wußte er, was wüßten seine Genossen vom 
Leben auf dem Lande, was wußten sie vom 
Leben der Stämme, von den jahrhunderte- 
alten Regeln, die das Leben der Menschen 
bestimmten? Sie wollten schnelle und radi- 
kale Änderungen. 

Und dann ..., das Herz wurde ihm jedes- 
mal eng, wenn er sich an diese Zeit erin- 
nerte, dann brachen alte Streitigkeiten in 
der Partei auf, wurden Genossen verfolgt 
und ermordet, 

Schließlich gelangte eine Gruppe an die 
Macht, die durch Lüge und Terror nicht nur 
die Partei an den Rand des Abgrundes 
brachte, sondern auch das Vertrauen des 
Volkes verspielte. Zwar konnte Hafiz Ullah 
Amin gestürzt werden, aber der Preis war 
hoch. Weite Teile des Landes waren inzwi- 
schen in den Händen der Konterrevolution, 
und das Volk unterstützte die Regierung 
kaum noch. In dieser Situation sahen Partei 
und Regierung keinen anderen Weg, als die 
Sowjetunion um bewaffnete Hilfe zu bitten. 
Und auch dieser Schritt, der zur Stabilisie- 
rung beitragen sollte, hatte viele gegentei- 
lige Wirkungen. Die Propaganda des Geg- 
ners, man müsse nun den »Heiligen Krieg« 
gegen die »ungläubigen Okkupanten« füh- 
ren, fand Gehör. Nur wenig half es da an- 
fangs, daß die Partei sich zu ihren Fehlern 
bekannte, ihre Politik revidierte, nur we- 
nige glaubten ihr. Die Kämpfe gingen wei- 
ter. Und das Volk litt unter dem Krieg, 
Hunderttausende flohen in das benachbarte 
Pakistan, in den Iran. Sie verloren Hab und 
Gut und fristeten ein erbärmliches Leben in 
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den Flüchtlingslagern. Die Partei mußte ih- 
rer Verantwortung gegenüber dem Volk ge- 
recht werden. Sie erkannte, daß militärisch 
keine Lösung des Konfliktes möglich war, 
und artikulierte das, was fast alle Afghanen 
bewegte: Das Land braucht endlich Frie- 
den. 

Die Partei begann die Politik des Dialogs, 
der »Nationalen Aussöhnung«. Die Genfer 
Verträge schufen die Voraussetzung für 
den Abzug der sowjetischen Truppen, die 
inzwischen das Land verlassen hatten. Ein 
Beweis dafür, daß die Partei zu ihrem Wort 
steht. Aber der Dialog kam nur schleppend 
in Gang, die Führer der Konterrevolution 
verweigerten ihn, ließen weiterkämpfen, ja 
sie verstärkten ihre Anstrengungen. Ahmad 
als demobilisiertem Soldaten war klar, daß 
die »Nationale Aussöhnung« kein Zeichen 
für Schwäche war. Er sah die Fortschritte 
der Revolution, wußte, daß die Armee er- 
starkt war. Aber er sah auch, daß eine wei- 
tere militärische Auseinandersetzung nur 
auf Kosten des Volkes gehen konnte. 


»GEGNER« IN DEN 
EIGENEN REIHEN! 
Doch wie sollte das aussehen, sich mit de- 
nen zu verständigen, denen man jahrelang 
in erbitterten Kämpfen gegenübergestan- 
den hatte? 
In seine Gedanken versunken, war er 
schließlich am Fabriktor angekommen und 
wurde zum Direktor gebracht. Ahmad 
wurde mit dem Kommando der kleinen Be- 
triebsschutzgruppe betraut. Seine künftigen 
Mitstreiter traf er nahe dem Eingang in ei- 
nem Lehmgebäude, wo sie sich um einen 
kleinen Kanonenofen scharten, dessen Rohr 
durch die gesamte Hütte hindurch aus dem 
Fenster ins Freie führte. Man kam schnell 
ins Gespräch. Unter den jungen Männern 
waren ehemalige Soldaten wie er, Freiwil- 
lige des Jugendverbandes und Arbeiter des 
Betriebes. Dann kam die Reihe an einen 
bärtigen jungen Mann, der sich vorstellte: 
Zmarjalai, Sohn des Nasr Ullah. 
Woher kommst du? 
Aus Paktija. 
Bei der Armee gedient? 
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Nein. 

Bei den Milizen? 

Nein. Ich bin mit Kommandant Aziz vor 
zwei Wochen auf die Seite der Regierung 
übergetreten. 

Ahmad schwieg. Er wandte sich ab. Sein 
erster Impuls war, zum Leiter der Fabrik zu 
gehen und ihn zur Rede zu stellen, was 
denn »so einer« in seiner Wachmannschaft 
zu suchen habe. Nach kurzem Zögern je- 
doch schlug er vor, den gemeinsamen 
Wachplan aufzustellen, und machte sich an 
die Arbeit. 

Zmarjalai war diese Reaktion nicht entgan- 
gen. Man traute ihm also nicht! Dabei hatte 
man ihm gesagt: Wollt ihr loyal zur Regie- 


teidigt die Revolution. 


BEFOHLENE REVOLUTION 
UND HEILIGER KRIEG 


Die Revolution, wie hatte er sie erlebt? Zu- 
nächst hatten nur einzelne Nachrichten sein 
Dorf erreicht, wo er mit seiner Familie ein 
kleines Stück Land bearbeitete. In Kabul 
war die Regierung gestürzt worden, und die 
„Alten im Dorf berieten darüber. Man kam 
überein, daß es für sie wohl kaum von Be- 
lang sei, was sich in der Hauptstadt ab- 
spielte, Bald aber kamen neue Nachrich- 
ten: Man wolle den Boden verteilen, 
Schulen sollten eingerichtet werden, auch 
für die Erwachsenen, es gäbe keine Schul- 
den. mehr und kein Brautgeld. Im:Dorf be- 
schloß man abzuwarten, waren doch bisher 
geplante Veränderungen ohne Auswirkung 
auf ihre kleine Gemeinschaft geblieben. Bis 
eines Tages ein Lastwagen erschien mit 
zwei jungen Männern in städtischer Klei- 
dung und einige Soldaten. Sie verkündeten, 
daß die Bodenreform nun auch in diesem 
Dorf durchgeführt werden würde. Sie 
brächte ihnen ein besseres Leben und 
würde sie von der Ausbeutung der Feudal- 
herren befreien. Das Land wurde nach den 
“ mitgebrachten Richtlinien vermessen, auf- 
geteilt, und die Bauern erhielten Besitzur- 
kunden. Als der Lastwagen das Dorf wieder 
verlassen hatte, herrschte Ratlosigkeit. In 
der einberufenen Dorfversammlung wurden 
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Stimmen laut, daß es ungerecht sei, sich 
Dinge anzueignen, die einem nicht gehör- 
ten, daß diejenigen, die die Reformen 


die alte gottgewollte Ordnung der Väter 
zerstören wollten. Man.erzählte, die Frauen 
müßten bald die Schule besuchen, man 
würde die Moscheen schließen und alle 
hätten die rote Fahne anzubeten ... 

In die Versammlung hinein platzte die 
Nachricht, im Nachbardorf hätten die Män- 
ner des Chans den Lehrer erschlagen, den 
die neue Ordnung eingesetzt hatte, und si- 
‚cher würden bald Soldaten hier sein, um 
den Stamm zu bestrafen. Die Versammlung 
beschloß, daß die Familien das Dorf verlas- 
sen und über die Grenze nach Pakistan ge- 
hen sollten. 

Zmarjalai erinnerte sich an den langen 
Marsch, der in einem Lager endete, in dem 
schon Tausende Männer, Frauen und Kin- 
der lebten. Schnell wurden die Bedingun- 
gen unerträglich. Es fehlte an Wasser und 
Lebensmitteln. Für ihn und andere Männer 
bot sich der Ausweg, sich einer Gruppe an- 
zuschließen, die gegen die Regierung 
kämpfte. Er hoffte, so auch das Los seiner 
Familie zu erleichtern, da den Familien der 
»Glaubenskriegere Hilfe zugesichert 
wurde. Andere seiner Mitkämpfer waren 
schlicht gezwungen worden, die Waffe in 
die Hand zu nehmen. Aber eines hielt sie 
doch zusammen: der »Heilige Krieg«. Die 
Religion der Väter zu verteidigen gegen die 
»Ungläubigen«, das spornte auch ihn an. 
Doch in den Jahren hatte er erfahren müs- 
sen, daß seine Gegner den Islam mehr ach- 
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teten, als sie selbst es taten. Wurden sie 
anfangs von der Bevölkerung noch begrüßt, 
so schlug ihnen später immer mehr Ableh- 
rung stehen, behaltet eure Waffen und ver- durchführten, »Kommunisten« seien, die nung und Feindschaft entgegen. Sie waren 


es, die Feuer an Moscheen legten, die die 
neue Regierung hatte bauen lassen. Sie wa- 
ren es, die wieder Krieg in Gebiete brach- 
ten, denen die Regierung Frieden und Auf- 
bau zugesichert hatte: Und mußte er nicht 
immer wieder hören, daß seine Führer, die 
im sicheren Pakistan saßen, während er 
seine Haut zu Markte trug, ein Leben führ- 
ten, das alles andere als islamisch war? 
Daß sie es waren, die an dem Leid, das 
auch er immer wieder sehen mußte, kräftig 
verdienten? 

Als die Nachricht seine Gruppe erreichte, 
daß die sowjetischen Truppen abzögen, 
kam es zu einer erregten Diskussion. Sollte 
jetzt weiter Afghane gegen Afghane kämp- 
fen, Bruder gegen Bruder? Wofür? 

Nach “langer Auseinandersetzung spaltete 
sich die Gruppe. Zmarjalai schloß sich dem 
Teil an, der auf das’ Friedensangebot der 
Regierung einging. Er dachte an sein Feld, 
das endlich wieder bestellt werden sollte. 
Es war nicht leicht für ihn, nun immer noch 
eine Waffe zu tragen, aber man hatte ihm 
gesagt, so könne er jetzt noch am besten 
dazu beitragen, den Frieden zu erreichen. 
Gut, er hatte es eingesehen. Und jetzt die- 
ses Mißtrauen! 

Er wurde in seinem Brüten unterbrochen, 
als zwei Arbeiter das Essen für die Wach- 
mannschaft brachten. Ahmad kam auf ihn 
zu und sagte; Laß uns gemeinsam essen 
und reden ... 
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iicht alles, was alt ist, muß schlecht sein. Stones. Im vergangenen Herbst haben sie vorstieß. »Stee/ Wheels« — hörbarer Be- 
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CONTINENTAL DRIFT 


% 
° 
° Love comes at the speed oflight 
Love comes at the speed of light 
8 Love comes in a strange disguise 
% Love comes 
Open the door and let the light pour over 
Open the door don't you keep me out 
‚© Open the door and let the light pour over 
Hear me shout 
Open the door and let the light pour over 
Open the door don't you keep me out 
Open the door and let the light pour over 
Love comes at the speed of light 
Love comes 
It's as pure as silver 
It's as pure as gold 
It'sa rushing river 
tet it run all over me 
It's as pure as silver 
It's as pure as gold 
Let it run all over me 
Love comes 
Love comes at the speed of light 
Love comes at the speed of light 


KONTINENTAL- 


VERSCHIEBUNG 
Liebe kommt mit Lichtgeschwindigkeit 
Liebe kommt mit Lichtgeschwindigkeit 
Liebe kommt in einer seltsamen Tarnung 
Liebe kommt 
Öffne die Tür und laß das Licht herüber 
Öffne die Tür, laß mich nicht draußen 
Öffne die Tür und laß das Licht herüber 
Hör mich rufen 
Öffne die Tür und laß das Licht herüber 
Öffne die Tür, laß mich nicht draußen 
Öffne die Tür und laß das Licht herüber 
Liebe kommt mit Lichtgeschwindigkeit 
Liebe kommt 
Sie ist so rein wie Silber 

ie ist so rein wie Gold 
8 Sie ist ein rasender Fluß 
Laß sie ganz über mich kommen 
Sie ist so rein wie Silber 
Sie ist so rein wie Gold 
Liebe kommt 
Liebe kommt mit Lichtgeschwindigkeit 
Liebe kommt mit Lichtgeschwindigkeit 


ROCK AND A HARD PLACE 


The fields of Eden 

Are full oftrash 

And if we beg and we borrow and steal 

Well never get it back 

People are hungry 

They crowd around 

‚And the city gets bigger as the country comes 
begging to town 

Stuck between a rock 

‚And a hard place 

Between a rock and a hard place 

This talk of freedom 

‚And human rights 

Means bullying and privates wars and chucking 
all the dust into our eyes 


Übertragung ins Deutsche: Karina Hennig. 


And peasant people 

Poorer than dirt 

Who are caught in the crossfire with nothing to 
lose but their shirts 

Stuck between a rock 

And a hard place 

Between a rock und a hard place 
You'd better stop, put on a kind face 
Between a rock and a hard place 
We're in the same boat 

On the same sea 

‚And we're sailing south 

On the same breeze 

Building dream churches 

With silver spires 

‚And our rogue children 

Are playing loaded dice 

Between a rock and a hard place 
You’d better stop 

Give me truth now 

Don’t want no sham 

Id be hung drawn and quartered for a sheep just 
as well as a lamb 

Stuck between a rock 

‚And a hard place 

Between a rock and a hard place 
You’d better put a stop 

Put on akind face 

Can’t you see what you’ve done to me 


ZWISCHEN MÜHLSTEINEN 


Die Felder von Eden 

Sind voller Müll 

Und wenn wir betteln und borgen und stehlen 
werden wir sie niemals zurückgewinnen 
Menschen sind hungrig 

Sie strömen umher 

Und die City wird größer, denn das Land 
Kommt bettelnd in die Stadt 
Steckengeblieben zwischen Mühlsteinen 
Zwischen Mühlsteinen 

Dieses Gerede von Freiheit 

Und Menschenrechten 

Bedeutet Schikane und private Kriege 
Und Staub, der dir in die Augen geschmissen 
wird 

Und Bauernleute 

Ärmer als Dreck 

Die, im Kreuzfeuer gefangen, nichts als ihre ° 
Hemden zu verlieren haben 
Steckengeblieben zwischen Mühlsteinen 
Zwischen Mühlsteinen 

Halt lieber an, mach ein nettes Gesicht 
Zwischen den Mühlsteinen 

Wir sitzen im selben Boot 

‚Auf demselben Meer 

Und wir segeln südwärts 

Im selben Wind 

Bauen Traumschlösser 

Mit silbernen Türmen 

Und unsere Gaunerkinder 

Spielen mit gezinkten Karten 

Zwischen den Mühlsteinen 

Halt lieber an 

Jetzt sag mir die Wahrheit 


Ich will keinen Betrug 
Ich würde mich hängen lassen, gezogen und 
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geviertelt 

Würde sonst was geben 
Für ein Schaf genauso wie für ein Lamm 
Steckengeblieben zwischen Mühlsteinen 
Zwischen Mühlsteinen 

Halt lieber an 

Mach ein nettes Gesicht 

Siehst du nicht, was du mir angetan hast 


BREAK THE SPELL 


In the winter when the cold comes 

‚And the wind blows with a scornful spite 
‚And the hard ground feels barren 

‚And the’forest ist deathly quiet 

‚And the whole world lies sleeping 
There's a gypsy all dressed in white 

Put my hand out, ask the question 
Here's the silver, do you have the gift of sight? 
‚Can you break the spell? 

‚Can you ring the bel? 

Can you break the spell? 

It's cold black as night 

I've got a hard heart 

Since we've been apart 

Can you break the spell? 

Break it all down tonight 

Inthe springtime when the floods come 
‚And the earth bursts with the terrible life 
And the sun splash on the window 
There's a gypsy and he’s all dressed in white 
My heart burns with the question 

Can you break the spell? 

Still hot as fire 

Can you break the spell? 

Can you ring the bell? 

It's cold black as night 

Cold black as night 


BRICH DEN BANN 


Im Winter, wenn die Kälte kommt 

Und die Winde blasen mit verächtlichem Groll 
Und der harte Boden fühlt sich unfruchtbar an 
Und der Wald ist totenstill 

Und die ganze Welt liegt schlafend 

Da ist ein Zigeuner gekleidet ganz in Weiß 
Strecke meine Hand aus, stelle die Frage 
Hier hast du Silber, 

Kannst du Hellsehen? 

Kannst du den Bann brechen? 

Kannst du die Glocke läuten? 

Kannst du den Bann brechen? 

Es ist kalt und schwarz wie die Nacht 

Ich habe ein hartes Herz 

Seit wir auseinander sind 

Kannst du den Bann brechen? 

Brich ihn heut nacht 

Im Frühling, wenn die Flut kommt 

Und die Erde berst mit schrecklichem Leben 
Und der Sonnenfleck auf dem Fenster 

Da ist ein Zigeuner gekleidet ganz in Weiß 
In meinem Herzen brennt die Frage 

Kannst du den Bann brechen? 

Noch immer heiß wie Feuer 

Kannst du den Bann brechen? 

Kannst du die Glocke läuten? 

Es ist kalt und schwarz wie die Nacht 

Kalt und schwarz wie die Nacht 


JEOLLER DESTO ... 
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SACHEN GIBT'S, ..! 


DIESACHE MIT DEM 


EINLASS 


Kennst du das auch, 
was Nicole Sieke aus 
Schwerin beschreibt? 


Seit 16 Uhr stehst du in einer 
Traube vor dem Klub mit der Hoff- 
nung, noch eine Karte für die um 
18 Uhr beginnende Diskothek zu 
erstehen. Eine halbe Stunde vor 
Beginn erscheint dann endlich ein 
Ordner. Und indem er über die 
Menge hinweg auf einzelne zeigt, 
sagt er: »Du und du und du und 
du ...Ie« 


‘ Auf dich zeigt er nicht. Du bist 


draußen und bleibst es, sauer und 
enttäuscht. Ein wenig Hoffnung 
hast du noch, wartest und siehe 
da, noch einmal öffnet der Ordner 
die Tür. Diesmal die Frage: »Hat 
noch jemand Karten?« 

»Das ist der Gipfell« denkst du, 
denn für diese Diskothek gab es 
doch angeblich gar keinen Vor- 
verkauf. Wütend, weil ohnmäch- 
tig, gehst du. Und Nicole fragt be- 
sorgt: »Was kann man denn 
dagegen tun?« 

Wir geben die Frage weiter an ei- 
nen, der's wissen’ muß: Thomas 
Vallentin. 


) Wie in anderen Bereichen unseres Lebens 


wären auch hier Ohnmachtsgefühle ver- 
meidbar, wenn Leitungsarbeit öffentlich, d. 
h. in diesem Fall für alle Klubbesucher ein- 
sehbar, gemacht würde. Regeln zum Einlaß 
gehören in die Klubordnung, und die wie- 
derum muß sichtbar für jeden Besucher im 
Klub aushängen. In der Klubordnung sollte 
z.B. festgelegt sein, daß jedes Klubmitglied 
das Recht hat, zu jeder Klubveranstaltung 
eingelassen zu werden. Für Nicole wie für 
viele andere entsteht der Eindruck von Un- 
gerechtigkeit, wenn Klubmitglieder als sol- 
che beim Einlaß nicht erkennbar sind. Hier 
könnten Klubausweise für alle Mitglieder 
ebenso helfen wie eine Liste der Klubmit- 
glieder an der. Klubwandzeitung. Wenn in 


der Klubordnung festgeschrieben ist, daß 
jedes Klubmitglied einen Gast mitbringen 
darf, dann sollten aber für diese Gäste Kar- 
ten im Vorverkauf besorgt werden. Nur so 
kann verhindert werden, daß der Eindruck 
willkürlicher Privilegierung entsteht. Es hat 
sich bewährt, wenn nicht mehr als 30 % der 
Karten im Vorverkauf angeboten werden 
und das jeweils für die folgende Woche. 
Die Mehrzahl der Karten gehört an die 
‚Abendkasse. Wichtig ist auch die sinnvolle 
Festlegung der Vorverkaufszeiten entspre- 
chend den Möglichkeiten des Publikums. 
Wenn Schüler die Mehrheit der Klubgänger 
darstellen, dann darf eben nicht, wie leider 
doch hier und da noch der Fall, am Vormit- 
tag verkauft werden. Kennt ihr die Regeln, 
dann könnt ihr auch gegen Regelverstöße 
vorgehen, und da sollte der erste Weg der 
zum Klubleiter sein. Kennt ihr die Regeln 
nicht, dann wird es Zeit, in einem sachli- 
chen Gespräch mit dem Klubleiter deren 
Veröffentlichung zu fordern. 


DIESACHE MIT DER 


DISKO 
Post: mit der Klage über ni- 


© veaulose Diskotheken. Jens 


Raasch aus Eberswalde ärgert sich z. B. 
über DJs, die sich in der Musikauswahl 


Immer wieder erreicht uns 


nicht nach den Wünschen der Besucher 
richten, ja, die sich sogar an die Bar verzie- 


‚hen, so lange, bis eine Kassette abgelaufen 


ist. Anderen-tesern reicht es nicht, wenn 
außer Musik in der Diskothek nichts gebo- 
ten wird. Klagen, so wichtig sie sind, helfen 
allein’ noch nicht weiter. Deshalb unsere 
Frage an euch: Wie muß eine Diskothek 
gestaltet sein, damit ihr euch wohl fühlt? 
Gibt es in eurer Umgebung Diskotheken, in 
die ihr besonders gern geht? Schreibt uns, 
warum! 


DIESACHE MITDER 


WERBUNG 


Wirksame Werbung soll ja be- 
r, kanntlich die halbe Miete sein. 

Wie wär's denn, wenn ihr es 
mal mit Funk probiert? Schnell ein paar 
flotte Werbesprüche aufs Band gesprochen, 
dazu etwas Musik und vor allem die wich- 
tigsten aktuellen Infos zum Klubprogramm 
und nichts wie ab damit in die nächste 
Kaufhalle oder ins Warenhaus. Ran an den 
Kaufhallenleiter oder einen anderen Verant- 
wortlichen und freundlich, aber hartnäckig 
gebeten, euer Band an Nachmittagen abzu- 
spielen. Vielleicht werden eure Infos sogar 
von den Eltern auf den Abendbrottisch ge- 
bracht. Und auch die Schulen nicht verges- 
sen, die über einen Schulfunk verfügen! 
Schreibt uns, wie es euch gelingt, euer Pu- 
blikum zu informieren und zu interessieren! 


DIESACHE MITDEM 


ALKOHOL 


Cola Wodka oder Wodka Cola 
‚oder Cola pur? Was tun, wenn 
noch nicht ausreichend alko- 
holfreie oder -arme Getränke in größerer 
Vielfalt im Angebot sind? Daß sich unsere 
Getränkeindustrie darum einen Kopf ma- 
chen wird, wurde auf der Nationalen Ge- 


sundheitskonferenz im Herbst in Berlin ver- 
sprochen. Bis ihr die ersten Ergebnisse 


' jedoch über den Tresen reichen könnt, hilft 


wohl, wie so. oft, nur zu improvisieren. 
Schreibt uns, wie ihr das macht und was ihr 
empfehlen könnt! Wir empfehlen heute: 
Eine nullprozentige Teebowle: 

5 lschwarzen Tee, 3 Gläser Mischobst (das 
gute süße bulgarische), kleingeschnitten, 
mit reichlich Zitrone abgeschmeckt, gut 
durchgerührt und eiskalt serviert! 


DIESACHE MIT DEM 


PARTNER 
zusammenarbeitet, hat's leich- 


>| ter. Wie z. B. die Urbacher Ju- 


gend, die sich,voll und ganz auf ihre Bür- 
germeisterin verlassen kann. Erst mit ihrer 
Hilfe wurde die Einrich- 


Wer gut mit seinen Partnern “ 


tung des Jugendklubs Unsere Adresse: 
möglich. »Aber von Jugendmagazin 
nichts kommt nichts«, »neues leben« 

schreibt Wenke aus Ur-- PF43 

bach und erklärt, daß Ju- Berlin 

gendliche im Dorf die 1026 

Grünanlage und das Ro- Kennwort: Klub 


senbeet vor der Uhrma- 

cherwerkstatt pflegen, den Friedhof aufge- IHM 
räumt und geholfen haben, neue Gehwege 43 
zu verlegen. »So, wie wir hinter unserer 
Bürgermeisterin stehen, so steht sie hinter 
unsl« 

Weiter so! sagen wir beiden Partnern und 
schließen uns dem herzlichen Dank der Ur- 
bacher Jugend an ihre Bürgermeisterin 
Christa Runge an! 

Und wer hilft euch, wenn's schwierig wird? 


SACHEN GIBT'S, .. 


LITERATUR 


Eine Kriminalerzählung von Wolfgang Kohrt 


dieser Jahreszeit. Ein scharfer Wind 

trieb feingewebten Regen gegen die 
Fenster. Draußen leuchtete kaum ein 
Licht, und alles deutete darauf hin, daß 
die Bürger der Stadt frühzeitig diesen Tag 
ihres Lebens zu Grabe getragen hatten. 
Archer Speers blickte ausdruckslos hin- 
aus. Er wartete und sah ins Leere. An die- 
sem Abend fühlte er sich ausgebrannt wie 
eine alte Feuerstelle. Es wurde Zeit, daß 
er die letzte Runde hinter sich brachte 
und dann ins Bett kam. Wenn alles gut 
ging, war morgen ein neuer Tag. 

In der Scheibe spiegelte sich Bewe- 
gung. Einer nach dem anderen kamen sie 
herein und setzten sich auf ihre ange- 
stammten Plätze, Er drehte sich um und 
ging zu seinem Sessel. Alle waren da, au- 
Ber Rick Salerno. Es konnte losgehen. 

»Also, meine Damen und Herren, gibt 
es Neuigkeiten, die wir zu berücksichti- 
gen hätten?« Er sah einen nach dem an- 
deren an. 

»Ich glaube, wir können es kurz ma- 
chen«, sagte Dorothy Tyndall, die an die- 
sem Tag die aktuellen Geschäfte des 
»Star« geführt hatte. »Da ist nicht viel. 
Henderson hat dementiert, Bei der Pre- 
miere gab es einen kleinen Skandal. Der 
Präsident will später noch eine Rede hal- 
ten. In der Nähe von Paradise Valley ist 
der West-Express in eine -Kuhherde ge- 
fahren.« 

»Rindviecher«, sagte jemand. 

»Das wäre alles«, sagte Dorothy Tyn- 
dall. 

‚Archer Speers nickte. Es war ihm recht, 
daß für die Morgenausgabe nicht viel um- 
zuschmeißen war. »Nehmt mal noch das 
Dementi mit und den Skandal. Lesen die 
Leute, gern. Für den Präsidenten wird 
nichts offengehalten. Ich will erst hören, 
ob er was zu sagen hat. Das können wir 
dann auch am Mittag bringen.« Er 
schwieg. Sein Gesicht verriet, daß er nicht 


E war eine Nacht wie jede andere zu 


bei der Sache war. Nach vierzig oder fünf- 
zig Sekunden fiel ihm noch etwas ein. 
»Verdammt, das Wichtigste hätte ich bei- 
nahe vergessen. Was ist mit dieser Ent- 
führung? Wo steckt Salerno, in drei ...« 

Die Tür flog auf, und. Rick Salerno 
stürmte herein. Er war ein junger Bur- 
sche, Ende zwanzig, mit‘ störrischem 
Haar und weichem Gesicht. Ohne gefragt 
zu werden, begann er. 

»Es gibt Neuigkeiten, Chef. Sie haben 
einen Anruf von dem Kidnapper gekriegt, 
wann und wo die 500 000 übergeben wer- 
den sollen, Ich hab’s aus Charly Benson 
rausgekitzelt, Morgen abend, 18.12 Uhr, 
fährt ein Zug ab in Richtung Indian 
Rock. Nach einer halben Stunde taucht in 
ungefähr 500 Meter Entfernung von der 
Bahnlinie ein verlassenes Farmgebäude 
auf. Genau auf dieser Höhe, an einem Te- 
legrafenmast, soll die Tasche mit dem 
Kies aus dem fahrenden Zug geworfen 
werden. Was sagen Sie dazu? Ich setz’ 
mich gleich hin und mache eine große Sa- 
che für die 1.« 

»Moment mal.« Archer Speers hob die 
flache Hand. Er mußte überlegen. Schon 
in den letzten Tagen hatte ihn dieser Ent- 
führer beschäftigt. War er ein in Not gera- 
tener Mann? Oder war er brutal genug, 
ein fürchterliches Verbrechen zu bege- 
hen? Da war etwas in seinem Kopf, das 
Gestalt anzunehmen begann. Wie ein 
Geist, der aus der Flasche aufsteigt und 
erst allmählich seine wahre Gestalt ge- 
winnt. 

»Weiß man etwas von dem Mann?« 
fragte er. Ri 

»Nichts, außer daß er seinem Anruf 
nach zu allem entschlossen und brutal ist, 
Scheint hundertprozentig ein Profi zu 
sein.« 

Archer nickte. Das hörte sich nicht 
schlecht an. Er brauchte Zeit. »Rick, Sie 
können Feierabend machen, wir bringen 


Ihre Story nicht.« Sie blickten ihn ungläu- 


big an. Das hatte es noch nicht gegeben. 
»Aber Mr. Speers«, beschwor ihn Salerno, 
»niemand weiß etwas von der Sache. Wir 
hätten da morgen früh eine exklusive Ge- 
schichte. Ich kann ...« 

»Nein. Ich will das nicht«, entgegnete 
Archer Speers. Er schwieg und dachte 
darüber nach, was er ihnen sagen könnte. 

»Die Sache ist mir zu gefährlich. Wir 
haben eine Verantwortung in der Stadt 
und einen Ruf zu verlieren. Was ist, wenn 
wir die Geschichte morgen bringen, und 
um 18.42 Uhr sieht man das Farmhaus 
vor Schaulustigen nicht mehr. Erzählt 
mir nichts von den Menschen. Unter dem 
Mitleid schnaubt ein Tier, das Blut sehen 
will. Ich finde, wir sollten alles dafür tun, 
daß der Junge heil zurückkommt. Was 
tun eigentlich die Cops bei der Geldüber- 
gabe?« 

»Sie halten sich auf dringende Bitte der 
Eltern raus«, antwortete Salerno. 

»Sehen Sie. Wir werden das auch tun. 
Gute Nacht.« Salerno schüttelte erneut 
den Kopf. Die anderen akzeptierten, daß 
an Speers’ Argumenten etwas dran war. 
Sie gingen. 

Archer Speers blieb allein zurück. Er 
löschte das Deckenlicht und saß im 
Schein seiner Schreibtischlampe. Es kam 
ihm vor, als sei dies eine Zeit, Bilanz zu 
ziehen, vielleicht sogar einen Schluß- 
strich. Er war jetzt 55 und hatte es dürch 
die Heirat mit Janet zum Besitzer und 
Chefredakteur des »Star« gebracht. Fi- 
nanzielle Probleme waren ihm unbe- 
kannt. Sein Gesundheitszustand ließ 
nichts zu wünschen übrig. Aber trotzdem. 
Es mußte etwas geschehen. Janet hatte 
sich verändert. Erst unmerklich fast, doch 
in letzter Zeit immer weniger zu überse- 
hen. War es die Angst vor dem Alter? 
Oder war es das Alter selbst? Er katınte 
keine Antwort, Das einzige, was er wußte, 
war, daß er, Archer Speers, Furcht hatte 
vor den Böswilligkeiten seiner Frau. Das 
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wollte er nicht länger ertragen. 

Archer Speers stand auf, knöpfte das 
Jackett zu und trat noch einmal ans Fen- 
ster. In der Scheibe sah er einen Mann 
von mittelgroßer, gedrungener Statur. 
Auf den ersten Blick schien er behäbig 
wie böhmische Blasmusik. Das wetterge- 
gerbte Gesicht wurde von dichten Bür- 
stenhaaren abgeschlossen. Von vorn war 
der Ansatz einer Glatze nicht zu bemer- 
ken. Zwischen seinen buschigen Augen- 
brauen wuchs eine tiefe Falte, als er 
daran dachte, Er hatte nichts übrig für 
Glatzen. Sie sagten einem, daß die Sache 
hier unten in absehbarer Zeit zu Ende 
ging. So kam eins zum anderen. Er starrte 
hinaus. Lange ging sein Blick in die 
schwarze Ferne. Dieser Kidnapper schien 
ein Zeichen Gottes zu sein. 

Er löschte das Licht und verließ die Re- 
daktion. Zu dem Appartementhaus, in 
dem sie ihre Wohnung hatten, war es 
nicht sonderlich weit. Der Spaziergang 
würde ihm guttun. Er lief durch die men- 
schenleeren Straßen und dachte daran, 
was dieser Entführer für ihn tun konnte. 

Speers schloß die Tür zu seiner Woh- 
nung auf, trat ein und stand seiner Frau 
Janet gegenüber. Sie war so alt wie er. 
Das schien die letzte von ihren Gemein- 
samkeiten zu sein, Sie wirkte durchsich- 
tig wie ein fadenscheiniges Argument. Ar- 
cher überlegte einen Augenblick, ob sie 
früher einmal schön gewesen war. 

»Guten Abend, Janet«, sagte er. 

»Guten Abend, Mister«, antwortete sie. 

»Was soll das schon wieder, Janet?« 
fragte Archer müde. »Was habe ich dir 
heute getan? Wir haben uns doch noch 
nicht einmal gesehen.« 

»Das ist es ja, mein Lieber. Du treibst 
dich den lieben langen Tag in der Stadt 
herum, und ich sterbe vor Langeweile. 
Niemand ruft an, niemand kommt her- 
auf. Alle haben sie die gute, alte Janet 
insgeheim schon unter die Erde ge- 
bracht.« 

»Also erstens, Janet, treibe ich mich 
nicht in der Stadt herum, sondern leite 
eine Zeitung. Und zweitens habe ich dir 
schon oft gesagt, du sollst dir eine Be- 
schäftigung suchen, damit du nicht län- 
ger solche unausgegorenen Sachen er- 
zählst.« 

»So, du findest das also unausgego- 
ren!« Mit einer ungemein lächerlichen 
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Bewegung warf sie ihr Vogelköpfchen in 
die Luft. »Du bist da offensichtlich nicht 
auf dem laufenden. Wer hat dich denn 
letzte Woche vor dieser Torheit gerettet, 
das Aktienpaket von dieser Firma zu kau- 
fen, die von der Zugluft umfällt, wenn 
jemand das nächste Mal eine Tür auf- 
macht? War ich das nicht, mein Lieber? 
Kannst du dich erinnern?« 

Irgendwo in seinem Herzen bedauerte 
Archer den Fehler, den sie soeben began- 
gen hatte. Das hätte sie nicht tun sollen, 
ihn daran zu erinnern, wie sie durch ihr 
Vetorecht in geschäftlichen Dingen den 
Ankauf dieser Aktien eines soliden Un- 
ternehmens verhindert hatte. Der »Star« 
wäre dadurch richtig auf die Beine ge- 
kommen und über kurz oder lang die 
Nummer 1 in der Stadt geworden. Oh, sie 
war so dumm, diese Frau, aber gerissen, 
wenn es darum ging, ihm auf die Finger 
zu sehen. Archer Speers wußte jetzt end- 
gültig, daß er etwas ändern mußte. Er 
konnte noch ein paar gute Jahre haben, 
ohne daß da jemand wäre, der ihm sagte, 
was er zu tun habe, 

»Nun, du sagst gar nichts«, tirilierte Ja- 
net mit ihrer unnatürlichsten Stimme. Sie 
wollte gern höhnisch sein. »Sicher hast 
du eingesehen, daß ich nur zu deinem Be- 
sten an deiner Seite stehe. Komm, laß 
uns trinken, laß uns fröhlich sein.« Mit 
trippelnden Schritten bewegte sie sich in 
ihrem flatternden Gewand wie ein klei- 
ner, bunter Zeisig auf die Hausbar zu. In 
der dünnsten Stimmlage, dünner als Sup- 
pen in Gefangenenlagern, begann sie 
»New York, New York« zu intonieren. 

Das konnte Archer Speers nicht ertra- 
gen. Ohne ein Wort ging er hinüber ins 
Schlafzimmer, zog sich aus und legte sich 
zu Bett. Alles mußte einmal ein Ende ha- 
ben, auch, wenn der Preis ein Verbrechen 
war. Nicht, daß er jemals daran gedacht 
hätte, Janet zu töten. Das brächte er nicht 
fertig, Deshalb sollte es ein anderer tun. 
Aber sterben mußte sie. Eine Scheidung 
kam nicht in Betracht, Janet würde nicht 
einwilligen, mit dem ganzen Gewicht ih- 
res Besitzes würde sie an ihm hängen und 
durchhalten bis zum Jürtgsten Tag. Er 
konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. 
Wie war es damals? Hatten sie nicht an- 
dere Pläne gehabt, und hatte ihnen nicht 
das Licht aus ihren Augen gereicht? 
Trotzdem war eine Menge schiefgelaufen. 


Offenbar mußte jeder damit rechnen, 
wenn er seinen Weg begann. Aber nie- 
mand hatte es ihnen gesagt. 

Als Archer Speers aufwachte, war ihm 
in allen Einzelheiten klar, wie dieser Tag 
ablaufen mußte. Er duschte, rasierte sich 
und nahm ein kleines Frühstück ein. Für 
Janet hinterließ er einen Zettel, auf dem 
stand, daß er für drei oder vier Tage ver- 
reisen müsse. Sie solle sich keine Sorgen 
machen. Dann fuhr er zur Bank und hob 
von seinem Konto, das er für Notfälle aus 
dem gemeinsamen Vermögen gespeist 
hatte, die gesamten 100 000 Dollar ab. 
Auf dem Weg zum »Star« hielt er beim 
nächstbesten Kaufhaus und ließ sich eine 
mittelgroße, nichtssagende Tasche geben. 

In der Redaktion war um diese Zeit 
nicht viel los. Es herrschte die Geschäftig- 
keit einer Abendandacht. Er betrat sein 
Büro und sah sich die Morgenausgabe an. 
Das Erledigen der Post dauerte bis gegen 
elf. Anschließend bat er Richmond Preiss 
zu sich, Preiss war der zweite Mann nach 
ihm im Geschäft. 

»Richmond, darf ich Sie bitten, für die 
nächsten drei oder vier Tage den Laden 
zu übernehmen? Ich will in Washington 
einen Abgeordneten treffen. Könnte sein, 
er hat eine große Sache für uns, Späte- 
stens Montag bin ich wieder da.« 

»Natürlich, geht klar, Archer. Sie kön- 
nen beruhigt fahren. Ist sonst noch was?« 

»Nein, nicht, daß ich wüßte, Zur Not 
rufe ich aus Washington an. Danke.« 

Preiss erhob sich und war im Begriff, 
den Raum zu verlassen. 

»Ach, Richmond«, hörte er noch ein- 
mal Speers’ beiläufige Stimme. »Was ist 
mit dieser Entführungssache? Haben sich 
neue Dinge ergeben? Sind Sie schon auf 
die Identität von dem Kerl gekommen?« 

»Nein, nichts«, entgegnete Preiss 
gleichmütig. »Sie treten offenbar auf der 
Stelle. Salerno hat vor 'ner Stunde aus 
dem Hauptquartier angerufen. Er weiß 
auch nicht mehr als gestern abend.« 

»In Ordnung. Bis Montag, Richmond.« 
Archer Speers nickte ihm zum Abschied 
zu, holte, als die Tür sich geschlossen 
hatte, das Dollarpaket aus seinem Akten- 
koffer und verstaute es in der nichtssa- 
genden Tasche. Er griff sich seinen klei- 
nen Reisekoffer aus dem Schrank, der 
dort immer für ihn gepackt bereitstand, 
und verließ das Redaktionsgebäude. 


Mit seinem Wagen steuerte er an den 


Rand der Stadt. An einem verlotterten 
Postamt hielt er an, ging gemessen in die 
Halle und setzte sich an eine Schreibma- 
schine. Nachdem Archer Speers einen 
Bogen weißen Papiers eingespannt hatte, 
begann er konzentriert und in gleichmä- 
Bigem Tempo zu schreiben. Es war eine 
Sache von Minuten, denn er war geübt 
und hatte den Text in groben Zügen im 
Kopf. Speers nahm den Bogen heraus 
und las seine Mitteilung noch einmal 
durch. »Mein werter Herr! So bedauerlich 
diese anonyme Anrede ist, so glücklich ist 
doch der Umstand, daß die Polizei nicht 
in der Lage war, Sie zu identifizieren. 
Dies scheint mir eine hervorragende Vor- 
aussetzung dafür, daß ich mich an Sie 
wenden kann. Ich schicke Ihnen hier auf 
Gedeih und Verderb 100 000 Dollar. 
Noch einmal soviel erhalten Sie, wenn die 


Angelegenheit erledigt ist, Es geht um . 


den Tod meiner Frau, der nach meiner 
Ansicht von Ihnen herbeigeführt werden 
sollte. Sie haben die besten Möglichkei- 
ten dazu, die ich Ihnen gern bei unserer 
Begegnung, um die ich Sie bitte, erläutern 
werde. Sie mögen sich wundern, daß ich 
Ihnen 100 000 Dollar ohne vorherige Ge- 
genleistung anyertraue. Nun, ich glaube 
Sie richtig einzuschätzen. Sie planen für 
lange Zeit. Aber Sie sind sich nicht si- 
cher, wie lange die 500 000 Dollar, falls 
Ihr Vorhaben gelingt, reichen. Fast noch 
einmal die Hälfte dieses Geldes dazu, das 
auszuschlagen, hielten Sie sicher auch für 
einen Frevel. Zumal für eine Sache, die 
Ihnen nie jemand zur Last legen wird. 
Vertrauen Sie mir und treffen Sie mich 
heute abend um 22 Uhr auf dem Bahn- 
hof. Ich sitze auf der einzelnen Bank ne- 
ben der Gepäckaufbewahrung. Sie erken- 
nen mich daran, daß ich die Seite 3 des 
»Star« lese, Wir haben eine halbe Stunde 
Zeit. Und bitte, richten Sie sich darauf 
ein, gleich im Anschluß an unsere Begeg- 
nung meiner Bitte zu entsprechen. Vor- 
aussetzung aber ist, daß Sie den Jungen 
erst am nächsten Tag freilassen. Archer 
‚Speers.« 

Er war zufrieden. Die Chancen standen 
1 zu 99, daß dieses Angebot abgelehnt 
wurde. Schon die freiwillige Überlassung 
dieser großen Summe Geldes mußte ei- 
nen Mann wie diesen Kidnapper neugie- 
rig machen. Leute wie er leckten nicht 


Blut, um den Geschmack gleich wieder zu 
vergessen. 

Als die Sonne ein weiteres Mal begann, 
den Kampf gegen den Mond zu verlieren, 
machte sich Archer Speers in seinem 
Auto auf den Weg aus der Stadt. Er fuhr 
in Richtung Indian Rock. Nach etwa 
zwanzig Minuten stoppte er, um sich auf 
der Karte zu orientieren. Er hatte richtig 
geschätzt. Das Farmhaus mußte ganz in 
der Nähe liegen. Nach weiteren fünf Mi- 
nuten Fahrt hielt er in Sichtweite des Ge- 
‚bäudes, das zu nichts anderem mehr tau- 
gen konnte als zu einem Hinterhalt, 

Speers suchte den Telegrafenmast an 
der Bahnlinie und marschierte los. Die 
Dunkelheit deckte seinen Weg. An dem 
besagten Mast hielt er inne und schaute 
sich um. In der Ferne verschwamm das 
Farmhaus wie der Körper eines Tauchers 
im türkisfarbenen Meer. Ja, dachte er, 
das war die richtige Stelle. Unsentimental 
legte er die Tasche, die das Geld und den 
Brief barg, ab und machte sich lautlos auf 
den Rückweg. Man hätte meinen können, 
es war sein Geschäft, nach Einbruch der 
Dunkelheit 100 000 Dollar an Bahnlinien 
abzulegen. 

Er setzte sich in seinen Wagen. Er gab 
vorsichtig Gas und fuhr in die Nacht. 
Speers liebte es, in der Nacht zu fahren, 
die erleuchteten Fenster zu sehen und 
sich vorzustellen, was dahinter geschah. 
Fast war er versucht, anzuhalten und sich 
Gewißheit zu verschaffen. Vielleicht 
liebte ein Paar sich zum letzten Mal. Viel- 
leicht küßte ein Mann sein Kind, Aber 
Archer Speers fuhr weiter, Es war nicht 
die Stunde, um durch fremde Fenster zu 
spähen. Wer durch fremde Fenster 
spähte, konnte sich leicht selbst erken- 
nen. 

Die Stadt begann um diese Zeit sich 
anzutuschen. Milchweißes Licht leuch- 
tete fahle Gesichter aus. Die Uhren zeig- 
ten kurz nach halb sieben, als er wieder 
zurück war. Ziellos lief er die Bürger- 
steige hinunter, so lange, bis es Zeit’ war, 
zum Bahnhof zu gehen. 


In der Schalterhalle herrschte ein Hin 
und Her wie im Kopf eines in die Enge 
getriebenen Menschen. Speers suchte die 
Bank auf. Sie war leer wie das Glück- 
wunschtelegramm eines Staatspräsiden- 
ten, Er setzte sich. Es war jetzt eine Mi- 
nute nach zehn. 

Ein Mann ließ sich neben ihm nieder. 
Drei Wimpernschläge lang starrte er ge- 
radeaus, Dann wandte er sich an Archer 
Speers. Ohne Übergang. Ohne Zeremo- 
nie, »Sie lesen die Seite 3%« fragte er wie 
mißbilligend. »Ich bin Jesse Foley. Ich 
habe einen Brief von Ihnen bekommen, 
Mr. Speers.« 

Archer Speers wendete den Kopf und 
musterte den Mann. Speers kam sich ei- 
nen Moment verloren gegen ihn vor, denn 
er maß bestimmt 1,95 Meter. Die Augen 
standen ein wenig eng. Sie blickten so 
ausdruckslos wie die eines Verkäufers in 
einem schlechtgeführten Geschäft. 

»Ja«, begann Archer Speers bedächtig, 
»Ich freue mich, Mr. Foley, daß Sie ge- 
kommen sind. Wie ich Ihnen geschrieben 
habe, machen es bestimmte Umstände er- 
forderlich, daß meine Frau stirbt. Sie sind 
unbedingt der Mann, der dies gefahrloser 
für uns beide erledigen kann als sonst 
jemand auf der Welt.« 

»Könnten Sie mir das erläutern? Wo ist 
die Sicherheit für mich, wenn ich den 
Jungen laufen lasse, aber zugleich Ihrer 
Frau die Kehle zudrücke?« 

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen 
kommen. Die Vorteile sind unübersehbar. 
Für Sie bestehen sie in Folgendem: Er- 
stens schlagen Sie praktisch zwei Fliegen 
mit einer Klappe, denn ohne größeren 
Aufwand haben Sie 700 000 statt 500 000 
Dollar. Zweitens wird Sie für die Tat an 
meiner Frau niemals jemand belangen, 
denn welcher dieser Polizisten denkt 
schon daran, Sie bei einer möglichen Ver- 
haftung mit dem zeitgleichen Mord in 
Zusammenhang zu bringen. Und drittens 
schließlich können Sie auch vor mir si- 
cher sein. Falls Sie, Mr. Foley, meinem 
Ehrenwort nicht glauben, so glauben Sie 
bitte an den Schutz durch unsere ge- 
schäftliche Verbindung. Ich werde, nie- 
mals etwas tun, was Ihnen Verdruß berei- 
ten könnte, denn andernfalls winkte auch 
mir der Galgen. Ihr Risiko wird also nicht 
größer, lediglich Ihr Gewinn.« 

‚Fortsetzung auf S. 64 
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Dandys — das waren die feinen jungen Le- 
bemänner des vorigen Jahrhunderts, die die 
romantischen Salons mit ihrer Anwesenheit 
beehrten, die sich für jede Mahlzeit, jeden 
‚Ausgang, jede Begegnung von Kopf bis Zeh 
neu und absolut »passend« umzukleiden 
pflegten. Verfeinerung war ihre Devise. Da- 
bei übertrieben sie etwas. 


Heute, wo die Modemacher kaum mehr 

Formvorschriften durchsetzen können (weil 

die Verbraucher so selbständig sind, daß sie 

tragen, was ihnen gefällt, was ihnen gut 

steht und auf Vielfalt im Angebot bestehen), 

heißt der Haupttrend wieder einmal Verfei- 
nerung. 


Zwar sind schicke Samt- und Seidenwesten 
für Männer (und solche, die es werden wol- 
len) zur Zeit ein Renner, aber in erster Linie 
ist unser Modethema »Dandy« nun etwas. 
für die »holde Weiblichkeit«. Sie hat feine 
Hemden, Gehröcke,: Krawatten und Schlei- 
fen, Westen und alle möglichen und un- 
möglichen Hosenarten schon lange verein- 
nahmt. Auf ihre Weise - die Sachen 


werden variantenreicher geschnitten, viel- 
fältiger zusammengestellt, unkonventionel- 
ler getragen. 


Unsere Weste ist nicht tailliert, was vielen, 
die die angegebenen Größen m 88-94 tra- 
gen, gerade recht sein wird. Sie sind sicher 


nicht scharf darauf, ihre Taille zu betonen. - 


Dafür hat sie im Rücken ein Gürtelchen zum 
Binden oder Zuschnallen, mit dem man die 
Weite etwas regulieren kann. Unter die We- 
ste paßt eins der bequemen (auch manches 
Polster verhüllenden) großen Hemden. Mit 
einer Spitzenschleife oder dito Jabot kann 
man es zum »Dandy«-Hemd machen. 
Scheut man die Mühe, ein solches Hemd 
selber zu nähen (Schnitte dafür bietet der 
Handel an), muß man auf Papas Verständnis 
hoffen, wenn man ihm eins seiner schönen 
weißen wegnimmt. Es gewinnt an Chic, 
wenn ihr seitlich lange Schlitze hineinzau- 
bert. Der Kragen wird hochgestellt, und die 
Ecken werden nur umgeknickt. 


Der Westenschnitt hat keine Zugaben für 
Nähte, Säumeund Beläge. Das müßt ihr 


WESTENSCHNITT 
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nach eurer Gewohnheit ergänzen. Seiten- 
und Schultemähte sehen am besten und 
saubersten. als Rechts-Links- oder Kapp- 
nähte aus, denn auf Futter wollen wir der 
Einfachheit halber verzichten. Für alle Kan- 
ten werden Belagstreifen benötigt, die an 
der Innenseite mit Zickzackstichen versäu- 
bert werden. Dann verstürzt man sie mit der 
Weste, wendet sie und steppt die Kanten 
knapp nieder. 


Taschen werden nach Geschmack, Bedarf 

und Nähkenntnissen eingearbeitet oder ein- 

fach aufgesetzt. Im Schnitt ist noch mit ge- 

strichelter Linie ein kleinerer Halsausschnitt 

eingezeichnet. Wenn ihr diesen wählt, 

könnt ihr die Weste im Sommer auch ohne 
etwas darunter tragen. 


Aktuelle Materialien sind samtige und sei- 
dige Stoffe, vor allem Brokat. Sehr stilecht 
ist es, die Rückenpartie aus farbig abge- 
stimmter Futterseide zu nähen; auf diese 
Weise braucht man vielleicht auch nur einen 
Rest für die Vorderteile. Geschickte und 
Fleißige dürfen die Ausschnittkanten noch 
mit glänzenden Seidenranken besticken — 
oh, wie vornehm ... 


Foto: Volker Döring 
Text/ldee/Schnitt; Ulla Seidel 
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nbeliebt hatten sich Angelika Weiz 
U: ihr »Good Vibrations Orchestra« 

in diversen Medienlektoraten eigent- 
lich mit der jahrelangen Forderung ge- 
macht, ihre aus sprachphonetischen Grün- 
den englisch gesungenen Stücke in 
ebendieser Sprache auch produzieren zu 
wollen. Doch der Sprachstreit sollte sich 
für die orthodoxen Germanisten bei AMIGA 
als Lappalie erweisen, gemessen an dem 
Bumerang, den sie selbst auf den Weg 
schickten: Ein bis zwei deutschsprachige 
Liedlein zur weltanschaulichen Positionie- 
rung im Sinne von »für«, nicht »gegen« wa- 
ren Pflichtvorgabe für die vereinbarte Lang- 


= rille, Der schließlich vorgelegte Klartext 
namens »Unsere Heimat« war dann auch 


ein leidenschaftliches Bekenntnis zu dersel- 
ben, in den harmonieliebenden Ohren der 
Zensoren jedoch üble Nestbeschmutzung. 
»lhre Bearbeitung des Liedes »Unsere Hei- 
mat« ... akzeptieren wir aus politischen 
Gründen nicht«, schrieb im Juli '89 der 
AMIGA-Produktionsdirektor. 

Obwohl der Texter des’40 Jahre alten Origi- 
nals, Herbert Keller, von AMIGA gar nicht 
erst befragt, Angelika Weiz seine begei- 
sterte Zustimmung zu ihrer zeitgemäßen 
Version bekundete, weiß Schaefer wie- 
derum besser, was für uns alle gut ist: Er 
kann »der von Ihnen (gemeint ist A. Weiz — 
T. M.) vorgenommenen Beschädigung die- 
ses Liedes nicht zustimmen«. Seit 6. No- 
vember nun wird der Schadensfall im DDR- 
Rundfunk verbreitet. Bei AMIGA jedoch ist 
alles beim alten, (jedenfalls zum Zeitpunkt 
der Erarbeitung unseres Beitrages). Die 
Platte veröffentlichen wir nur ohne die 
»Heimat«, sagt die Firma. Ohne die »Hei- 
mat« erscheint die Platte nicht, sagt die 
Band. Nun sage keiner, das VEB-Label 
habe daraus nichts gelernt. Man wird sich 
dort wohl in Zukunft hüten, deutschspra- 
chige Texte zu fordern. Englisch versteht 
der unmündige DDR-Plattenkäufer ja eh 
nicht. 


Die Toleranz-Theorie der A. W. 


Angelika Weiz stammt aus einer katholi- 
schen Gegend. Tolerant zu sein, sagt sie 


ROCKMUSIK 


So mancher Künstler ist erst dann richtig berühmt gewor - 
den, nachdem er aus dem Land verbannt worden war. Und 
so manche Platte erregt Aufsehen, obwohl sie noch gar 
nicht veröffentlicht wurde. Angelika Weiz’ Scheibe »Un- 
sere Heimat« ist dank ihres Titelsongs ein anschauliches 
Beispiel dafür. Dieses und andere lassen Monate nach der 
Wende nur den Schluß zu: So mancher Kulturfunktionär — 
auch des Platten-Multis AMIGA - hat nichts gelernt. Nicht 
nur an jener LP trennen sich dann auch Spreu von Weiz(en). 
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Ein Beitrag von Thomas Melzer 


heute, hat sie damals zwischen zwei intole- 
ranten Dogmen gelernt. Ist sie nunmehr 
selbst einmal intolerant, dann kaum aus 
Gefühl, sondern Überlegung. Im einfach- 
sten Fall dem Trabant gegenüber — nicht 
aus ästhetischer Abneigung, sondern weil 
es sie säuerlich‘stimmt, daß dem Arbeiter 
hierzulande ein so unsicheres Auto ange- 
dreht wird. Nachsicht dürfen von ihr auch 
jene Kulturfunktionäre nicht erwarten, die 
sich immer noch mit vorgetäuschter Kom- 
petenz in künstlerische Prozesse einmi- 
schen. Als ihr 1976 solche Talente-Onkels 
einen Fördervertrag beschaffen, war darin 
vom Abspecken bis zum Mundaufmachen 
so ziemlich alles vorgeschrieben. 

Die Mehrzahl ihrer Kollegen hält Angelika 
Weiz, zumindest in musikalischen Belan- 
gen, für tolerant. Das Schubladendenken 
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erübrigt sich dort ohnehin, da nur so die 
Genres voneinander auch profitieren kön- 
nen. Dem Publikum dagegen spricht sie 
das Recht auf Intoleranz zu. Als zahlende 
Konsumenten brauchen die Leute mit Din- 
gen, die ihnen mißfallen, auch nicht nach- 
sichtig zu sein. Das erfordert jedoch die 
Möglichkeit der gezielten Auswahl. So- 
lange sich alle in einem Klub, vor einer 
Bühne treffen, weil es Freizeitangebote wo- 
anders nicht gibt, muß der Künstler immer 
mit unnötiger Intoleranz leben. »Wenn das 
Publikum die Möglichkeit der Auswahl zwi- 
schen verschiedenen Amüsements hat, 
wird es wählerischer, vor allem jedoch auf- 
nahmefreudiger.« E 

Verärgern kann man Angelika Weiz mit 
dem Klischee vom reichen Rockstar, der 
bis Mittag pennt. »Ich lebe momentan in ei- 


ner Wohnung, die nicht meine ist, und vor 
der Tür steht weder ein großes noch ein 
kleines Auto. Alles, was wir verdienen, 
stecken wir in unsere Produktionsmittel, 
sprich Instrumente und Technik, um den 
unaufhörlich steigenden Soundansprüchen 
zu genügen. Auf der Bühne steht Material 
für 40 000 Mark, 500 000 Mark oder bei 
manchen Kollegen sogar für 1 Million 
Mark, für die du pro Auftritt 70 Mark »Anla- 
genkohle« bekommst. Da kann man sich 
keine Häuser, sondern eben nur Schulden 
leisten. Da kann man es sich auch nicht lei- 
sten, krank zu machen — von 10 Mark 
Krankengeld pro Tag läßt sich keine Band 
ernähren. Ich bin deshalb wirklich mal mit 
’nem Bänderriß und Krücken auf die Bühne 
gegangen. Also den Handwerker möchte 
ich mal sehen, der bei so einem Riesenauf- 
wand an Produktionsmitteln sich mit so we- 
nig Gewinn zufriedengibt.« 

Für ihre fünfmonatige Arbeit an der »Un- 
sere Heimat«-LP haben die Musiker übri- 
gens pro Nase 1500 Mark bekommen. Daß 
sie, wie bei AMIGA üblich, am Plattenum- 
satz nicht beteiligt sind, ist in diesem Fall ja 
ohnehin egal. 


Die Toleranz-Praxis der A. W. 


Theoretisch tolerant zu sein ist relativ ein- 
fach. In einer »praktischen Prüfung« sollte 
‚Angelika Weiz dem »nl« deshalb auch noch 
beweisen, wie es um ihre Toleranzfähigkeit 
wirklich bestellt ist. Wir gaben ihr fiktive 
Situationen vor und baten sie, ehrlich zu 
reagieren: 

Volksentscheid. Deine Entscheidung unter- 
liegt mit 49 % der Stimmen. 

»Ich würde mich unterordnen, sofern ich 
der Meinung bin, daß ich in diesem Land 
leben will und die Chance habe, für die Ge- 
sellschaft auch in der Minderheit noch et- 
was bewegen zu können.« 

‚Auf den unzähligen Kilometern zu und von 
den Konzerten wird im Band-Auto geraucht. 
Ein Kollege ist Nichtraucher und wünscht 
keinen Qualm im Auto. 

»Genauso ist es, genauso einen Kollegen 
haben wir. Und wir akzeptieren das, weil er 
Rauchpausen akzeptiert. Es gibt ja militante 


Raucher und militante Nichtraucher, das 
sind wir beides nicht, wir lassen uns gegen- 
seitig unser Stück Leben.« 

Dein Freund geht fremd. 

»Steh’ ich nicht drauf, bin ich sehr aller- 
gisch, in diesen Zeiten ganz besonders. Es 
könnte darauf ankommen, wenn die Braut 
0.k. ist und man’damit nicht selber untern 
Level gerät. Auch dann- sollte es jedoch 
keine Dauereinrichtung werden. Gut, pas- 
sieren kann immer mal was.« 

Ihr tretet innerhalb einer großen Veranstal- 
tung mit verschiedenen Bands auf. Hörst du 
dir dann auch die Kollegen an? 

»Das hängt von meiner Verfassung ab. Bin 
ich sehr müde, ist es mir wichtiger, selbst 
ausgeruht auf die Bühne zu gehen. Anson- 
sten gehe ich sowieso zu Konzerten von 
Kollegen, und dann interessieren mich Me- 
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tal-Bands genauso wie 'ne Pop-Kapelle. Al- 
les hat seine Berechtigung, wenn es gut ge- 
macht ist und gern gemacht wird.« 

Du stellst fest, daß ein Kollege aus der 
Band Rauschgift nimmt. 

»Ich würde versuchen, das einzudämmen. 
Das betrifft übrigens auch Alkohol. Nur — 
man kann niemandem Vorschriften ma- 
chen. Man kann.nur Hilfe leisten, und die 
dann uneigennützig.« 

Du bekommst ein lukratives Fernseh-Ange- 
bot, darfst sogar die »Heimat« singen, doch 
mit der Auflage: Lederklamotten aus, Kleid 
an. 

»Nee, geht nicht, Inhaltliches ist von Äuße- 
rem nicht zu trennen. Ich würde wahr- 
scheinlich das härteste Lederkleid anzie- 
hen, das ich auftreiben kann.« 

Foto: Ute Mahler 
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Waclaw Bilinski 

DIE ERKLÄRUNG 
ODER 

Das SCHÖNE LEBEN 
DER SYLVIA O. 

Verlag Volk und Welt, 6,40 M 
Ein brisantes Buch des polni- 
schen Autors (geb. 1921). Es er- 
schien 1984 in Polen, sechs 
‚Jahre brauchte es, bis es zu uns 
kam. Das hat nichts damit zu 
tun, daß vielleicht der Überset- 


° langsam war, sondern vielmehr 
© mit der politischen Situation vor 
‚dem Oktober 1989 hierzulande. 
Biliüski schildert an einem 
‚exemplarischen Beispiel die Ur- 
5 sachen für den Verfall von Moral 
@ und Wirtschaft in der Gierek- 
$ Zeit. Amts- und Machtmiß- 
brauch, Korruption und Privile- 
gienwirtschaft heißen die Reiz- 
wörter. Bilihski führt uns eine 
Bilanzsituation vor: Sylvia 
Olechnowski sitzt in ihrer Lu- 
$ wusvilla, die sie untertreibend 
.@ »Hütte« nennt, und denkt über 
® ihr Leben mit Marian nach, der 
9 wegen dunkler Machenschaften 
9 sein Amt verlor und nun seit 
8 Wochen in einer Dachstube an 
'® seiner »Erklärunge schreibt. 
8 Sylvia lernte Marian 1968 als 
8 Studentin kennen. Er war da- 
mals gerade im Begriff, seine 
Karriere zu machen. Ohne zu 
® zögern, trennte sie sich von Ih- 
$ rem bisherigen Freund, einem 
Medizinstudenten, mit weit we- 
niger glorreichen Zukunftsaus- 
sichten. Sylvia hatte aufs rich- 
tige Pferd gesetzt. Gomulkas 
Zeit ging vorbei, mit dem neuen 
Mann, Gierek, steigt auch Ma- 
rian Olechnowski auf, Sylvia ge- 
nießt das süße Leben. Zwar liebt 


52 '@ sie Marian nicht, aber damit 


® kann sie leben. Ihre triste Stu- 
&, dentenbleibe hat sie schnell ver- 
° ‚gessen, sie lebt in einer Luxus- 
® wohnung in der Warschauer 
$ Altstadt. Zu den weiteren An- 
® nehmlichkeiten gehören Reisen 
® ins westliche Ausland, gut aus- 
® staffiert mit Devisen, und das 


Drängelei und 
— in Sonderläden. Eine Villa 
entsteht in bester ‚Lage am 
Stadtrand, mit edelsten Zutaten 
‚aus westlichen Importen. Bei 
Feiern und Empfängen mit Pro- 
minenz aller Couleur steht sie 
im Mittelpunkt. Nun, da sich die 
Karriere ihres Mannes jäh dem 
‚Ende neigte, mit seiner Verhal- 
tung und dem Einzug des Ver- 
mögens gerechnet werden muß, 
da erscheint ihr alles in einem 
anderen Licht. Zu besserer Er- 
kenntnis oder gar zu der Ein- 


sicht, ein falsches Leben gelebt | 


zu haben, dazu reicht es bei Syl- 
via 0, allerdings nicht. Ihre Ge- 
danken kreisen ausschließlich 
darum, wie sie retten kann, was 


o.d e r Dassüße 
Leben derSylviaO. 


Bilitski hat ine Erzählweise ge- 
wählt, die, obwohl räumlich und 
zeitlich begrenzt, durch Rück- 
blenden eine ganze politische 
Epoche ins Blickfeld nimmt, die 
durch Moral- und Werteverfall 
zu schweren gesellschaftlichen 
Deformierungen geführt hat. Es 
liegt auf der Hand, daß der Le- 
ser hierzulande nicht umhin- 
kommt, ständig Parallelen zu 
Entwicklungen im eigenen Land 
zu entdecken, was auch der 
plausible, wenngleich unakzep- 
table Grund für die Verspätung 
ist, mit der Bilinski bei uns an- 
kam. 


Ignäcio de Loyola Brandäo 
Ken LAnD wIE 
DIESES 


Verlag Volk und Welt, 10,80 M 
nAufzeichnungen aus der Zu- 
kunft«, so lautet der Untertitel 


AUFZEICHNUNGEN AUS DER ZUKUNFT 


des Buches aus der Feder des 
brasilianischen Autors (Jahrgang 
1936). Mit seiner Utopie warnt 
‚er vor Entwicklungen, die nicht 
erst in späterer Zeit bedrohend 
auf uns zukommen, sondern die 
unmittelbar vor der Tür stehen: 
Die tropischen Regenwälder 
Brasiliens sind rücksichtslos ab- 
geholzt worden, an ihrer Stelle 
breiten sich Wüsten aus, die 
Luft läßt sich kaum noch atmen, 
die Nahrungsmittel sind ver- 
seucht. Die. Bewohner werden 


Zum ersten Mal veröffentlichte 
‚Jugendradio DT 64 eine compu- 
terermittelte Airplay-Liste der 
meistgespielten nationalen Pop- 
und Rocktitel in den Hauptmu- 
sikflächen des Programms. Ne- 
ben der monatlichen Auflistung 
erbrachte die Jahreszusammen- 
fassung für 1989 folgendes Bild: 
Auf Platz 1 die Gruppe Karus- 
sell mit ihrem Titel »Schatten- 
kreuze«, 2. Keimzeit mit 
»Kintopp«, 3. Pankows »Lan- 
geweile«, 4. Bernd Bangel 
mit „Komm doch«, 5. Rock- 
haus mit »Mich zu lieben«. 
Die Liste reicht bis zu Platz 
268, auf dem Report mit dem 
Titel »Rastlos« notiert wurde. 
‚Apropos Rockhaus: Ihre neue LP 


unterdrückt und kontrolliert von 
einer Gruppe, »Militechneru ge- 
nannt. Kalte Technokratie und 
strengste militärische Hierar- 
hie löschen jede Individualität 
aus. 

Eine Horrorvision, die denen 
von Aldous Huxley und Ray 
Bradbury in nichts nachsteht. 
Daß der zügellose technische 
Fortschritt, die: Umweltzerstö- 
rung und der Demokratieabbau 
die Menschheit auf das schwer- 


| ste gefährdet, hält uns Brandäo 


auf eindringlichste Art vor Au- 
gen. 


| Helga Königsdorf 


UNGELEGENER 
BEFUND 

‚Aufbau-Verlag, 6,90 M 

Dr. Dieter Jhanz ist die Hauptfi- 
gur dieses Buches. Er ist Do- 
zent, schreibt Briefe und emp- 
fängt welche. Wir haben es mit 
einem Briefroman zu tun, einem 
in unserer Literatur relativ selte- 


nen Genre. — Jhanz beteiligt |' 


sich an den Vorbereitungen ei- 
ner Ehrungsveranstaltung für 


seinen verstorbenen Vater, der |) 


sich als Leiter eines Heimes für 
behinderie Kinder großes Anse- 
‚hen erworben hat. Bei Nachfor- 
schungen fallen ihm Briefe aus 
den Kriegsjahren in die Hände, 


produzierten die fünf Berliner 
‚Musiker in Hamburg, wo sie von 
der Firma TELDEC unter Vertrag 
‚genommen wurden. Erste Sin- 
‚gle-Vorauskopplung (auch auf 
Maxi) sind die Titel »Tanzen 
(Mitten im November)« und 
eine Neuaufnahme ihres 89er 
Superhits »Mich zu lieben«. 
Produzent der neuen Rockhaus- 
Scheibe ist Guido Vitale, der 
sich durch seine Zusammenar- 
beit mit solch namhaften Künst- 
lem wie Loverboy (aus Kanada) 
und Bonnie Bianco in der Mu- 
sikszene auch international ei- 


nen guten Namen gemacht hat. | 


Trotz interessanter neuer Erfah- 


rungen im Produktionsprozeß, 
auch als Herausforderung an 


die den Verdacht aufkommen 
lassen, daß der Vater sich in 
schwere Schuld verstrickt 
hatte ... — Mit  philosophi- 
schem Tieigang und einer den 
jeweiligen Briefeschreibern ge- 
nau angepaßten Sprache bewegt 
die Autorin ein wichtiges Pro- 
blem: Es geht um die Auseinan- 
dersetzung mit Schuld und 
Sühne der Generationen, die 
während des Faschismus in 
Deutschland lebten. Verflochten 
wird das auf gekonnte Weise 
mit. heute “relevanten gesell- 
schaftlichen Prozessen im zwi- 
schenmenschlichen Bereich. Ein 
intelligentes Buch, das zu lesen 
sich unbedingt lohnt. 

‚Rudi Benzien 


professionelles Arbeiten, gibt es 
für Rockhaus mit dieser Platte 
keinen künstlerischen Identi- 
tätsverlust. 


drei Vorgänger-Platten gehabt. 
»Trickbeat« ist der eigenwillige 
Titel der Erstlings-LP einer ei- 
genwilligen Band aus Karl- 
Marx-Stadt, natürlich mit einem 
eigenwilligen Namen: A. G. 
| Geige. Die sorgte schon für 
Furore, als noch gar nicht an 
eine Platte zu denken war. 

Er ist schwer zu beschreiben, 
der Stil von A. 6. Geige. Auch, 
was ihn letztlich transparent 
und erheblich macht für die 


H »Shoppingvergnügen« — ohne 


neues leben März '90 


elektronischen Medien im allge- 
meinen und das Medium Schall- 
platte im besonderen. Da gibt 
es eine Vielzahl assaziativer Be- 
griffe von originell bis skurril 
«. aber das alles ist natürlich 
zu ungenau. Witzige Texte, na 
klar: »Wir leben in Tagen von 
Zeichen und Wundern/Wo sind 
sie hin/Keiner kann sie 
sehn ...« Mit der Musik geht 
das ähnlich. Minimales Equip- 
ment, maximale Wirkung. Das 
funktioniert auf der Bühne her- 
vorragend, im Studio nun auch. 
| Kurz bevor Produzent Lutz 

Schramm gemeinsam mit A. G. 

Geige zu einem DDR-Kulturfe- 

stival nach Paris düste, stellte 

ich ihm schnell noch drei Fra- 


gen: 
Lutz, ein paar Fakten über die | 


Produktion der »A.G. Geige 
Die Platte wurde in den Studios. 
‚des DDR-Rundfunks produziert. 
Zwischen Mai und September 
"89 wurden 14 Songs aufgenom- 
men und gemischt. Das Team 
bestand aus Tonmeister Sigurd 
Krumpfer, Toningenieur Chri- 
stian Ulrich, mir als Produzent 
und der Band. Die Musiker hat- 
ten in jedem Fall das letzte 
Wort, wenn es um die Durch- 
setzung ihrer Ideen und Kon- 
zeptionen ging. Der Umstand, 
daß die Band, bedingt durch 
ihre Arbeit mit eigenem Compu- 
ter, bereits sehr gut vorbereitet 
ins Studio kam, sparte Zeit für 
Tüfteleien. Übrigens, wer ein- 
mal mit Frank, Jan, Ina und Tor- 
sten zusammen gearbeitet hat, 
möchte deren angenehmen Hu- 
mor auf keinen Fall mehr mis- 
| sen. 
| Welches sind deine nächsten 
Projekte als Produzent? 
| Eigentlich hab’ ich gar keine 
) Zeit, mich allzu oft als Produ- 
| zent zu betätigen. Hinzu 
kommt, daß der eigentliche 
| Grund, der mich vor zwei Jahren 
| bewog, auch als Produzent zu 
) arbeiten, nicht mehr vorliegt. Es 
\ ging damals um mehr Indie-Mu- 
sik aus eigener Produktion. 
Mittlerweile gibt es, wenn auch 
noch nicht genug, so doch we- 
sentlich mehr Möglichkeiten für 
die Bands, Songs aufzunehmen. 
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Und was gibt's Neues zu deiner 
Arbeit als Redakteur/Moderator 
bei Jugendradio zu sagen? 

Es gibt mehr denn je zu tun. 
Meine Sendungen »Parockti- 
kum« und »Vibrationen« laufen 
weiter. Sie haben ja das Anlie- 
‚gen, Musikstile zu präsentieren, 
die ansonsten nicht mehr oft im 
Radio zu-hören sind. Beide Sen- 
dungen haben in den letzten 
‚zwei Jahren ihr Publikum gelun- 
den. Das Jugendradio wird im 
‚April mit einer neuen Sende- 
stfiktur an die Öffentlichkeit 
‚gehen, Sicher ergeben sich dar- 
aus auch für die beiden genann- 
ten Sendungen Änderungen. 
DT 64 versucht außerdem in 
diesem Jahr mehr Konzerte von 
Bands und Solisten der ver- 
schiedensten Genres mitzuorga- 
nisieren. Ich wünsche mir hier 
vor allem ein paar gute Reggae- 
Bands und Konzerte afrikani- 
scher Musiker. 

Soviel von Lutz Schramm, Re- 
dakteur/Moderator (und gele- 
gentlich Produzent) von Jugend- 
radio DT 64. Zu den wichtigsten 
Rockplatten dieser Tage gehört 
für mich die ebenfalls im Rund- 
funkt produzierte, nun von 
AMIGA verlegte Debüt-LP der 
Cottbuser Gruppe »Sandow« 
«Stationen einer Suchte. Der 
Titel ist programmatisch für 
Musik und Texte, den großsrti- 
gen Gestus dieser Band der 
‚meuen Szene, die aus dem 
Punk und New Wave geboren 
wurde. Hinterließen sie bereits 
fahrradfahrend in dem Doku- 
mentarfilm/Rockreport »flü- 
stern & SCHREIEN« einen nach- 
haltigen Eindruck, steht diese 
LP für künstlerisch gewachsenes. 
Selbstvertrauen, das auch au- 
Berhalb unserer Landesgrenzen 
Interesse finden sollte, Zu- 
nächst einmal ist diese Platte 
‚aber wichtig für die-DDR, für 
die Fans von Sandow, für einen 
‚neuen, gewaltigen Abschnitt na- 
tionaler Jugend- und Musikkul- 
tur. Sandow gehört für mich da 
als wichtiger Vertreter in die er- 
ste Reihe. Die Wende ist nun 
‚auch bei Amiga angekommen — 
Sandows »Born In The G. D. R.« 
ist nunmehr auf der LP. Nicht die 


als Etiketten aufgedrückten Far- 
ben Grau oder Schwarz bestim- 
men das Image von Sandow. Es 
ist ihre klare, aggressive, kom- 
promißlose und engagierte 
Sprache und Musik, Sie singen 
deutsch und englisch und haben 
mit beidem eine Menge zu sa- 
‚gen, man muß nur drauf hören. 


Zu den Lizenz-Angeboten ge- 
hört im Kurt-Weill-jubiläums- 
jahr (90. Geburtstag, 40. Todes- 
tag) die AMIGA-Übernahme der 
„Lost In The Stars«-LP. Inter- 
‚nationale Pop- und Rock-Künst- 
ler, unter ihnen Sting, Tom 
Waits, Marianne Faith- 
full und Lou Reed. singen 


ihre Versionen von Kurt-Weil 
Songs, die ja vornehmlich in 
den 20er Jahren geschrieben 
wurden. Ein Muß für alle Plat- 
tensammler. 


Wolfgang Martin 


ANNA 
BRD/Regie: Frank Strecker 
P6/12 

Nach. der erfolgreichen BRD- 
Fernsehserie »Anna« nun der 
Kinofilm um die. engagierte, 
aber. unbeachtete Tanzelevin 
‚Anna, die plötzlich zu Ruhm und 


E 


ZWEI TUGENDHAFTE 
FRAUEN 

‚China/Regie Huang Zian Zhong 
[27] 


Die zwei tugendhaften Frauen 
sind Witwen, die eine noch den 
feudalistischen Denkmustern, 
die andere der Gegenwart ver- 
haftet. Beider Schicksal eint, da 
sie beide traditionellen, gesell- 


I) 


Ehren gelangt, dabei die Ba- 
lance zwischen persönlichem 
Anspruch, ihrer Liebe zu dem 
gelähmten Freund Rainer und 
ihrem Tanzpartner David halten 
muß. Doch trotz Ruhmesleiter 
bewahrt sie sich ihre menschli- 
che Würde, widersteht mit An- 


schaftlich jedoch anerkannten. 
Dogmen unterliegen. So darf 
eine Witwe nach traditionellem 
chinesischen Verständnis nie 
wieder heiraten, sich keinem 
Mann nähern. Nur dann werde 
ihr nach dem Tode ein Denkmal 
gesetzt, gelte sie als tugend- 
haft, Während Quingyn. daran 
zerbricht, sich schließlich nach 
verzweifeltem Aufbegehren das 
Leben nimmt, macht die mo- 
‚derne Restaurantbesitzerin Gni- 
hua ihre Liebe öffentlich. Vor 
dem Gesetz nicht strafbar, stößt 
sie jedoch auf viele tief verwur- 
zelte traditionell bedingte Vor- 
behalte. — Der Reiz des Films 


stand Verführungen jeder Art. 
Die charmante ausdrucksstarke 
Tänzerin Silvia Seidel gehört 
gegenwärtig zu den populären 
‚Künstleridolen in der BRD- 
Landschaft. Ein Film für junge 
Leute und ein angenehmes Ki- 
noerlebnis — in Dolby Stereo! 


m 


B Au 


liegt auch in der Erzählstruktur 
— die Schicksale der beiden 
Frauen werden auf zwei histri 
schen Ebenen erzählt ... Die 
sozialen Wirkungen sind immer 
gleich, Ein Plädoyer für den 
menschlicheren würdevollen 
Umgang miteinander. 


RÜCKKEHR AUS DER 
WÜSTE 

DDR/Regie: Bernhard Stephan 
Pu 

Der Elektromonteur Thomas 
Tänzer wollte nicht so ein klei- 
nes, mittelmäßiges Leben wie 
sein Vater führen, wollte nicht, 
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daß sein Leben mit 25 Jahren | 
‚zu Endex ist, So ist sein Ar- 
beitsaufenthalt in Algerien zwar 
H eine Flucht nach von, anderer- 
seits aber auch vor dem, was er 
@ daheim in der DDR nicht ge- 
packt hat: abgebrochenes Philo- 
‚sophiestudium, kaputte Ehe ... 
‚Alles gelang ihm nur im Ansatz, 
Doch auch bei seinem Algerien- 
aufenthalt stellt er fest, daß die 
uft zwischen Ideal und Wirk- 
ichkeit nicht durch Luftverände- 
rung überbrückt werden kann. 
Auf seiner Suche nach Selbstfin- 
ing sieht sich der Filmheld 
manchesmal selbst im Wege — 
revoltiert gegen das in Alge- 
rien angestrebte DDR-Bild en 
miniature, Er bricht zu Recht 
& und Unrecht aus, fängt ein Ver- 
hältnis mit der verheirateten 
7 
| 
® 
® 


Doris an, die daraufhin in die 
DDR zurück muß. Ein Brief von 
daheim ruft ihn zu seinem tod- | 
kranken Vater. In der Heimat | 


muß er in einem schmerzlichen 
Prozeß erkennen, daß er zwar 
drei Jahre fort war, aber sich im 
Grunde nichts für ihn geändert 
‚hat. Gemachte Erfahrungen muß 


° 
° 
® 
® 
® 
®. 
’ er sortieren und auf einen Punkt 


sich endlich für sich selbst ver- 
twortlich zu fühlen. — Ob- 
wohl das Buch mehrere Jahre 
bei der DEFA schmorte, wird 
derzeitiges Lebensgefühl junger 
Leute überzeugend dargestellt. 
Der Film wirft wichtige Fragen 
8 unseres Alltags auf und personi- 
8 fiziert Verantwortlichkeiten. Im- 
merwährender Lebenskampf und 
Selbstbehauptung wird symbo- 
isch in dem Bild des alten Fel- 


Dattelbäume von Wüstensand 
freischaufelt. Ein kulturvoller 
Kinofilm mit ästhetischer Bild- 
sprache. 
Das KANINCHEN 
BIN ICH 
‚DDR/Regie: Kurz Maetzig P 14 
24 Jahre lag das »Kaninchen« 
auf Eis — gelangte nicht an die 
Öffentlichkeit. — Im Mittel- 
‚punkt der Handlung steht die 
kesse Berlinerin Maria Marzek 
— dargestellt von Angelika Wal- 
\ler, die in dieser Figur immer 
ihre Traumrolle sah und in ihrer 
verhinderten Öffentlichmachung 
auch den Grund, daß sich ihre 
Karriere verzögerte. Die Film- 
heldin Maria will studieren, 
doch ihr Bruder wird auf Grund 
eines politischen Prozesses zu 
drei Jahren Haft verurteilt. Vor- 
bei der Traum vom Studium ... 
Maria verliebt sich in den Rich- 
| ter, der ihren Bruder verurteilte, 


leidet unter dessen Opportunis- 
mus, gerät zwischen die Fronten 
und durchkämpft einen langen 
Weg bis zu ihrer Persönlich- 
keitsfindung ... Bestürzend ak- 
tuell noch nach Jahrzehnten? Zu 
spät scheint vieles in diesen Ta- 
gen zu kommen, auch Filme. 
Bisher verbotene allemal. Zu 
spät für Erkenntnisse ist es 


EIN KURZER FıLM 
ÜBER DIE LIEBE 
Polen/Krzysztof Kieslowzcki 
p14 

In diesem mehrfach ausgezeich- 
neten Streifen geht es um das 
komplizierte ewige Thema 
Liebe. Der 19jährige Tomek 
liebt platonisch die 30jährige 
Magda. Täglich beobachtet er 
im Fenster vis-a-vis — per Fern- 
glas -, wie Magda sich mit 
Liebhabern vergnögt. (Und er 
kann es kaum ertragen.) Immer 
wieder denkt.er sich Möglich- 
keiten aus, um ihr näherzukom- 
men. Eines Tages gesteht er ihr 
seine Liebe, die sie belustigt, 
aber auch beeindruckt zur 
Kenntnis nimmt. Doch Magda 
wurde vom Leben zu oft ent- 
täuscht, um noch an »Liebe« zu 
glauben. So flieht Tomek nach 
der, von Magda routiniert ge- 
führten Annäherung, zutiefst 
enttäuscht. Und Magda beginnt 
über die Sinnentieerung ihres 
Lebens nachzudenken, von der 
Liebe zu träumen, und macht 
‚sich auf die Suche nach Tomek. 
Ein in unserer hektischen 
schnellebigen Zeit, wo Gefühle 
mehr und mehr zu verkümmern 
drohen, sehr wichtiger, aus- 
‚drucksvoll inszenierter Film, der 
im Studiokino zum Einsatz 
kommt, 

MAN HAT NICHT 
IMMER GLÜCK 
‚SU/Regie: Ara Gabrieljan P 6 


schichte um drei Tunichtgute, 
die sich mehr oder weniger 
durchs Leben mogeln, schließ- 
lich Abrißbrigade werden und 
sogar ihren Plan erfüllen. Doch 
irgendwie schlägt unseren Gau- 
nern das Gewissen, als sie täg- 
lich mitansehen müssen, daß 
mit Abrißhäusern auch Wertvol- 
les vernichtet wird, sie melden‘s. 
im Betrieb. Doch der will davon 
nichts wissen, da zusätzliche 
‚Arbeit damit verbunden ist. Also 
verhökern unsere Drei auf ei- 
gene Faust, was nicht niet- und 
nageltest ist und verdienen flei- 
Big zusätzliche Rubel. Plötzlich 
entdecken sie eine Kassette mit 
‚Goldbarren. Man könnt sie ja 
abliefern und Finderlohn kassie- 
ren. Doch einmal auf den Rubel- 
Geschmack gekommen, wollen 
sie nicht teilen. Das wird ihnen 
zum Verhängnis. Siehe Titel. 
Man ’ darf lachen, wenn jenes 
nicht gerade im Halse stecken- 
bleibt. Doch Ähnlichkeiten sind 
ja völlig ausgeschlossen. 


SLAM DANCE 
USA/Regie: Wayne Wang 
Pu 
‚Auch in dieser spannenden Ko- 
mödie geht es um Musik und 
Tanz und viel Turbulenz — der- 
zeit international sehr gefragte 
Kinounterhaltung. In der Haupt- 
rolle der umjubelte »Amadeuse- 
Darsteller Tom Hulce — ihm 
zur Seite die schöne Neuentdek- 
kung des amerikanischen Kino, 
Virginia Madson. 

Inge Klett 


Wer mehr vom Leben haben 
will, der sollte ihm mehr geben! 
'Vor allem dem, der Leben spen- 
det — die NATUR! 

Wer noch nicht weiß, wie und 
mit wem und wo er das 
kann, sollte sich folgende 
‚Adressen notieren: 

‚Grüne Partei, Dr. Marianne 
Dörfler, Steckby 3401;. Carlo 
Jordan, Fehrbelliner Straße 7, 
Berlin 1054 


Grüne Liga, Dr. Dietmar 
Lucht, Borgmannstr. 6, Berlin 
1170; Klaus Schlüter, VoBstraße 
41, Schwerin 2754 

Grüne Jugend, Steffen Föll- 
ner, Straße der FD) 26, Magde- 
burg 3035; jörg Hartmann, Tel.: 
Magdeburg/61 69 44. 
Naturfreundejugend, Ralf 
Habel, Luftbadstr. 10/46, Dres- 
den 8027 


EINREISEFORMALITÄTEN 
Fortsetzung 
Türkei Für den Visa-Antrag 
benötigt man ein Paßbild. Die 
Bearbeitungszeit beträgt für ein 
Visum bis zu 15 Tagen einen 
Tag/bis zu drei Monaten zwei 
Wochen; Gebühr: jeweils 
15 Mark. 
‚Adresse: Schadowstr, 6, Berlin, 
2.20 24 71, Ött- 
nungszeit; montags bis freitags 
von 8.30 bis. Uhr, 

oo 


Italien Für den Visa-Antrag 
benötigt man neben den drei 
Referenz in doppelter Ausfüh- 
rung, die von einer italienischen 
Behörde legalisiert ist. Ohne 
Referenz ist eine Umtauschbe- 
scheinigung einer DDR-Bank 
erforderlich, die die Höhe von 
50 Dollar pro Tag und Person 
beweist; ohne Einladung genügt 
der Nachweis einer Hotelreser- 
vierung in Italien oder eine Bu- 


Bendtigt man drei Pbider und 


so... 
len bis zu drei Tagen; Visum- 
Gebühr fir ein- bis zweimalige 
Einreise: 40 Mark, Expreßbear- 
beitung: 60 Mark, Visum für 
mehrmalige Einreise: 50 Mark. 
‚Adresse: Unter den Linden 41, 
Berlin, 1080; Tel.: 2 20 29 16, 
Öffnungszeiten: montags bis 
freitags von 9.30 bis 12 Uhr. 
USA Ein Visum wird nur erteilt, 
wenn der Beweis für‘den touri- 
stischen Aufenthalt und der Be- 
weis der finanziellen Unabhän- 
gigkeit vorgelegt wird. Die 
Bearbeitungszeit ist unter- 
schiedlich, Gebühren: 6 Dollar 
zum jeweils aktuellen Wechsel- 
kur. . 

‚Adresse: Neustädtische Kirch- 
straße 4-5, Berlin, 1080; Tel.: 
2 20 27 41, Öffnungszeiten: 
montags bis freitags von 10 bis 
12 Uhr, Terminbestellung mög- 
lich! 


diente nach '45 als Flüchtlings- 
lager, als Kinderheim für 
Schwererziehbare und seit den 
50er Jahren bis»'84 als Ober- 
‚schule. Weil der Ort eine neue 
‚Schule bekam, wurde es zu ei- 
ner Jugendherberge umgestal- 
tet. Ihr schmuckes Portal und 
das schöne Treppenhaus, das 
Kreuzgewölbe im Speisesaal 
und Zierhögen da und dort, ver- 
zierte Türumrandungen und die 
alten Fenstermaße — all dies 
wurde nicht /nur nübernom- 
men«, man machte es zum ge- 


stalterischen Ausgangspunkt für 


die Innenarchitektur. 

Der Gegend gemäß wird die 
Herberge ihr Augenmerk beson- 
ders auf die Radtouristik rich- 
ten, wird selber Tandems, Da- 
men-, Herren- und Klappfahrrä- 
der an ihre Gäste ausleihen. 
Dies kommt auch aus einem an- 
‚deren Grund nicht zufällig. Das 
neue Haus bildet das bislang 
fehlende Zwischenstück in der 
Herbergskette Bad Düben-Ra- 
dis-Wittenberg. Vorteilhaft für 
‚Gäste, die kein eigenes Fahrrad 
haben, ist es, daß in Radis viele 
Wanderwege zusammenlaufen. 
Es liegt an der Eisenbahnstrecke 
Bitterleld-Wittenberg. Und die 
Herberge erreicht man vom. 
Bahnhof aus in zehn Minuten 


Fußweg. 
Die Wanderziele in der Umge- 
‚bung, der näheren wie der wei- 
teren, sind vielfältig und inter- 


von weither magnetisch an, er- 
freut sie mit dem Schloß Wör- 
litz, dem »Labyrintha und der 
»Einsiedeleic, dem Venustem- 
pel und einem künstlichen »Ve- 


Museum für Natur- und Völker- 
kunde »julius -Riemer« an 
Schauwert nicht nachsteht. Zur 
Auswahl steht auch Dessau mit 
‚dem Bauhaus, dem Landesthea- 
ter und dem Schloß Luisium. 
Oder die Gniester Seen, der 
Bergwitzsee, Bad Schmiede- 
berg. Oder Kemberg mit seiner 
Stadtbefestigung, Gräfenhaini- 
chen mit seiner Burgruine ... 


migen Oberlichtern ein Tisch- 
tennisraum. Vor dem Haus, un- 
ter einer Gruppe alter, mächti- 
‚ger Bäume ist ein Grillplatz im 
Werden, und ab 1991 wird es 


AKTUELLES 


Fimlest +++ Film 
fest +++ Film- 
fest +++ Filmfest +++ 

In Dresden findet vom 9. 3. bis 
25. 3. 1990 ein interessantes 
vielversprechendes Filmfest 
statt. Aus mehr als acht Ländern 
und Westberlin werden Filme 


riste IE 57, Berlin 1026) 


Postzeitungsvertrieb und bei 
den  »Jugendtourists-Kreisstel- 
len erhältlich. Es gibt 1- bis 
6-Bett-Zimmer (in der Mehrzahl 
2- bis 3-Bett-Zimmer), alle mit 
eigener Sanitärzelle und Du- 
‚sche, Die moderne Herbergskü- 
‚che sorgt für alle drei Mahlzei- 
ten. Ein Klubraum sowie Kom- 
munikationszonen in den Etagen 
machen den Aufenthalt im 
Hause sicherlich angenehm. 
Was jeden Gast als erstes buch- 
stäblich den Fuß stocken läßt, 
ist der erneie) Tisch it im Ein- 


entostammt« dem mächtigen 
‚Stamm einer 1845 geschlagenen 
Eiche und war schon 1902 be- 
stauntes Exponat auf der Welt- 
ausstellung von Montreal. Die- 
ser imposante Brocken hat 
bewegte Zeitläufe heil überstan- 
den und bildet nun hier gewis- 
sermaßen unverrückbar das 
Wahrzeichen der neuen Her- 


berge. 


Manfred Knoll, 


tiven und Kurzfilme, Videovor- $ 
führungen, Theateraufführungen 
und Konzerte. 70 Prozent aller 
auf dem Filmfest gezeigten 
Filme sind DDR Enter. 8 
‚gen, so auch jeanine Meerapfels 

Film „la amiga“. Nicht versäu- 
men sollte man auch die Ge- 
spräche mit. international 
kannten Regisseuren, Filmkriti 
‚ken (z. B. Wolf Donner aus der 
BRD) und Produzenten wie auch 
die filmthematischen Veranstal- $ 
tungen und Diskussionen zu $ 
„Filme von Frauen“, „Stalinis- 


NEUES 
DEUTSCHLAND 
17. November 1976: 


Berlin (ADN). Die zuständi- 
gen Behörden der DDR haben 
Wolf Biermann, der 1953 aus 
Hamburg in die DDR übersie- 
delte, das Recht auf weiteren 
Aufenthalt in der Deutschen 
Demokratischen Republik 
entzogen. 

Diese Entscheidung wurde 
auf Grund des »Gesetzes über 
die Staatsbürgerschaft der 
Deutschen Demokratischen 
Republik — Staatsbürger- 
schaftsgesetz — vom 20. Fe- 
bruar 1967«, Paragraph 13, ° 


nach dem Bürgern wegen 
grober Verletzung der staats- 
bürgerlichen Pflichten die 
Staatsbürgerschaft der DDR 
aberkannt werden kann, ge- 
faßt.... 

Mit seinem feindseligen Auf- 


treten gegenüber der Deut- 
schen Demokratischen Repu- 
blik hat er sich selbst den 
Boden für die weitere Gewäh- 
rung der Staatsbürgerschaft 
der DDR entzogen ... 


DER NÄCHSTE BITTE!? 


‚Foto: Nikolaus Becker 


NEUES 
DEUTSCHLAND 
2./3. Dezember 1989: 


Leipzig (ADN). Wolf Bier- 
mann gab am Freitag in Leip- 
zig nach über 20 Jahren 
Zwangspause sein erstes öf- 
fentliches Konzert in der 
DDR. Von mehr als 4000 Be- 
suchern in der Messehalle 2 
mit einem Beifallsorkan emp- 
fangen, begrüßte der Poet 
und Sänger sein Publikum mit 
den Worten: »Ich bin sehr 
froh und sehr aufgeregt. 

25 Jahre wurde ich verboten, 
und ich werde nie vergessen, 
wem ich das zu verdanken 
habe. Ich werde aber auch nie 
vergessen, wem ich zu ver- 
danken habe, daß ich heute 
singen kann — euch.« ... 


DER NÄCHSTE BITTE!? 


BALLADE VOM 
PREUSSISCHEN IKARUS 


Da, wo die Friedrichstraße sacht 

den Schritt über das Wasser macht, 

da hängt über der Spree. 

die Weidendammer Brücke schön; 
kannst du da Preußens Adler sehn. 

Wenn ich am Geländer steh, 

dann steht da der preußische Ikarus, 

mit grauen Flügeln aus Eisenguß, 

dem tun seine Arme so weh. 

Er fliegt nicht hoch, und er stürzt nicht ab, 
macht keinen Wind und macht nicht schlapp, 
‚am Geländer über der Spree. 


Der Stacheldraht wächst langsam ein, 
tief in die Haut, in Brust und Bein, 
ins Hirn, in graue Zelln. 

Umgürtelt mit dem Drahtverband, 

ist unser Land ein Inselland, 
umbrandet von bleiernen Welln. 

Da steht der preußische Ikarus ... 


Und wenn du weg willst, mußt du gehn, 
ich hab schon viele abhaun sehn, 

aus unserm halben Land. 

Ich halt mich fest hier, bis mich kalt 
dieser verhaßte Vogel krallt 

und zerrt mich übern Rand. 

Dann bin ich der preußische Ikarus 

mit grauen Flügeln aus Eisenguß, 

dann tun mir die Arme so weh. 

Dann flieg ich hoch, und dann stürz ich ab, 
mach bißchen Wind, und dann mach ich 
schlapp, £ 
am Geländer über der Spree. 


’ 


AUSSACG 


Is ich vor 13 Jahren in Köln sang, da 

war ich noch Bürger der DDR. Ich 

wurde erst zwei Tage später ausge- 
bürgert, damit es so aussehen sollte, es 
läge am Konzert. Ich hätte auch »Hänschen 
klein ging allein „‚.« singen können, da 
hätten sie mich auch ausgebürgert. Das 
war nämlich schon im Politbüro beschlos- 
sen, mit zwei Stimmen Mehrheit: Erich und 
Erich. Ja, ich habe es später erfahren — na- 
türlich sickert so was durch ... 
‚Also, ich hätte auch »Hänschen klein, ging 
allein ...« singen-können — wobei ich zu- 
geben muß, das.ist auch ein sehr politi- 
sches Lied, wenn man es nur richtig miß- 
versteht: »Hänschen klein, ging allein ...« 
— getrennt vom Kollektiv??? »... in die 
weite Welt hinein ... « — was will der denn 
in der weiten Welt, es ist wohl nicht schön 
in der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik??? 
Die Antwort darauf habe ich übrigens mal 
gehört. In einer Versammlung sollte ein 
Funktionär drauf antworten: Warum darf 
man nicht reisen? — Auf dem Podium 
wankten die Köpfe hin und her, und keiner 
wollte die komplizierte Frage beantworten. 
Und dann hat sich doch einer aufgerafft, so 
*n Oberidiot, stellte sich hin, guckte lange 
ernst und pädagogisch in die Menge und 
sagte wirklich: Wieso, gefällt es Ihnen 
nicht in der Deutschen Demokratischen Re- 
publik? — Dann setzte er sich wieder hin, 
und das war's. Das ist klar: Mit solchen 
‚Antworten treibt man eben ein Volk weg. 


Natürlich sollte man das Neue Testa- 

ment kennen, besonders als Kommu- 
nist: »Liebet eure Feinde ...« Aber man 
kann nicht immer nur Verständnis zeigen, 
für Leute, die man hassen muß, weil sie ei- 
nen gequält haben. So flott und locker * 
übern Hocker, wie sich manche wenden, 
gehn diese ernsten Probleme, die in uns al- 
len sind, nicht vorbei ... 
Eins ist in der Tat weg: dieser Dreckver- 
band, unter dem der Eiter fault und stinkt, 
unter dem es suppt. Und jetzt kann die 
Wunde heilen. Und ich bin nicht nur hier 


E ist mit dem Mitleid so eine Sache. 


DER NÄCHSTE BITTE!? 


EN von 


aus reiner Sangeslust — dazu bin ich schon 
zu alt —, sondern weil ich hoffe, daß ich 
dazu beitragen kann, daß die Wunde heilt. 
Und die heilt nur durch frische Luft und 
durch Wahrheit und durch Aufrichtigkeit. 
Billiger ist das nicht zu haben. Mit neuen 
Lügen wird die Wunde wieder nur infiziert. 
Und Leute, die glauben, sich mit neuen Lü- 
gen in die neue Zeit retten zu können, alte 
Lügen damit zuzukleben, die darf man nicht 
dulden — aus hygienischen Gründen, damit 
man nicht selbst verfault ... 


ben — Ost oder West, das istegal —, 

kann ich das Wort »wieder« nicht er- 
tragen. Ich meine: Wiedervereinigung. Ich 
will deutlich sagen, was ich mir wünsche: 
daß da zwei Deutschländer sein können, 
die einen edlen, friedlichen und demokrati- 
schen Wettstreit versuchen; einen Wett- 
streit, bei dem man den anderen nicht in 
die Pfanne haut, ihn nicht heruntermacht, 
ihm diese Motive unterstellt und ihn zum 
Schwein stempelt, denn wer andere zum 
Schwein stempelt, will es auch abschlach- 
ten, der hat das Messer schon hinter dem 
Rücken. 
‚Also wünschte ich mir, daß die DDR nicht 
wie eine Konkursmasse für ein Ei und ein 
Butterbrot geschluckt wird von der starken 
und stolzen und erfolgreichen Bundesrepu- 
blik. Ich möchte, daß dieses häßliche Ent- 
lein DDR kräftige Flügel kriegt, das Fliegen 


B: auf das Land, in dem wir le- 


“lernt. Und das geht nur in der Luft der De- 


mokratie und nicht mit den Bleigewichten 
der Bürokratie am Hintern. 

Und dann wollen wir doch einmal sehen: 
Dieser Kampf muß ja nicht entschieden 
sein — es gibt nämlich keine wirklichen 
Sieger und blöden Unterlegenen. 

Also laßt uns doch, und laßt auch der Welt, 
die ja auf uns schaut, diese Chance, daß 
diese tüchtigen, ideenreichen Deutschen, 
die deswegen in der Welt so oft verhöhnt, 
aber auch bewundert werden, es versu- 
chen, mit ihrer wunderbaren Zuverlässig- 
keit und ihrer Erfindungskraft in zwei Mo- 
dellen zu leben, wovon auch andere lernen 
können — zum Nutzen der Menschheit! 


’ 


wofLlr B 


Und im übrigen ist die Bundesrepublik auch 
nicht nur ein stinkender, terroristischer, re- 
vanchistischer Staat. Hier sind viele Dinge, 
die die gesamte Menschheit betreffen, 
schon entschieden besser gelöst: Zum Bei- 
spiel ist die Grüne Bewegung längst nicht 
mehr im Säuglingsalter, sondern ein ziem- 
lich ausgewachsenes Exemplar — bei allen 
Fehlern, die noch gemacht werden ... 

Ich wünschte mir also, daß die DDR jetzt, 
wo sie zum erstenmal so etwas wie eine ei- 
gene Identität kriegt, nicht mehr so ein An- 
hängsel der Sowjetunion, von Stalin oder 
den Bonzen im eigenen Land — die ja auch 
eine Besatzungsmacht waren — ist, Viel- 
leicht ist sie wirklich schon zu ruiniert — 
aber solange noch lebendige Menschen 
hier wohnen ... Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen, daß ihr das nicht schaffen könn- 
tet! 


daß Menschen, die Leid zufügen, selbst 

auch geprügelt werden. Das ist eine 
sehr unbequeme Lebenssituation. Sie hat 
vor allem einen großen Nachteil: Man 
kommt nie zu einem klaren Bewußtsein 
über sich selbst, gibt einander immer nur 
die Schuld für die Prügel. Und am Ende ist 
dann ja keiner schuld. 
Dann ist ja am Ende Kurt Hager ein Opfer 
des Politbürobeschlusses, der ihn gezwun- 
gen hat, wie er doch so kess gesagt hat, in 
Wandlitz interniert zu sein. Das war ja min- 
destens so keck und so dämlich wie der 
Satz mit der Tapete. 
Eine ganz andere Frage ist die, ob man im- 
mer rumlaufen soll und anderen Leuten die 
Schuld gibt. Mir ist auch Unrecht gesche- 
hen, und ich treffe dauernd Leute, von de- 
nen ich gar nicht mal weiß, ob:sie mir da- 
mals im »Neuen Deutschland« einen 
Fußtritt verpaßten, als ich ausgebürgert 
war. Ich hab’s vergessen. Und wenn die 
dann sagen: Ach, Wolf, weißt du, es tut mir 
so leid, daß ich damals gegen dich unter- 
schrieben habe, aber ich mußte ja ... — 
dann tröste ich sie ein bißchen ... 
Es ist so unproduktiv, Leuten immer wieder 
ihre eigene Scheiße unter die Nase zu hal- 


‚Redaktion: E. Sommer 


FE habe schon oft etwas beobachtet: 


ıERMANN 


ten — man muß darauf vertrauen, daß sie 
sich auch ändern können. Und wenn sie 
nicht davon leben, daß sie blöde sind — 
solche Berufe gibt’s natürlich auch —, dann 
haben sie doch eine Chance, nicht wahr? 
Ganz offen gesagt: Ich habe natürlich eine 
Stinkwut auf diese verdammten Bonzen, die 
uns so lange gequält und geärgert haben. 
Ich wünsche ihnen das Allerschlechteste, 
das ist klar, aber: Wenn irgendwelche 
Leute in den Wohnungen der verdorbenen 
Greise rumstöbern und nachgucken, ob sie 
nun drei oder vier Videogeräte gehortet ha- 
ben, dann. denke ich: Jetzt kommen wir 
schon wieder ... Dabei hat das doch über- 
haupt keine reinigende Wirkung, wir müs- 
sen doch etwas ganz anderes reinigen — 
nämlich uns selber. Innere Reinigung, da- 
mit meine ich immer: mich selber und dann 
immer noch einmal mich und dann erst den 
Nächsten. 

Das ist doch so: Man kann sich doch nicht 
hinstellen und von oben. herab sagen, daß 
in den gehorteten Tiefkühlschränken die 
Bonzen das mit zittriger Hand geschossene 
Wild aufbewahrten, daß sie sich von ir- 
gendeinem Stasi-Lümmel im Jeep durch 
den Wald kutschieren ließen — das ist doch 
alles Dreck. Was haben wir denn davon? 
Die wirkliche Verwüstung liegt doch in uns 
selber, in jedem Menschen! 

Der Mangel an Moral in den bisherigen 
politischen Systemen - diese verfluchten 
Lügen, diese verdammte Scheinheilig- 
keit —, der schlägt im gesellschaftlichen 
Lebensprozeß am Ende um in materielle, 
ökonomische Impotenz, in Unfähigkeit, 
wirtschaftliche Dinge leisten zu können. 
Und ich glaube, die Geschichte ist in der 
DDR gerade in diese interessante Phase 
gekommen: Es dämmert endlich, daß Fra- 
gen der Moral — dazu gehört auch die De- 
mokratie — sich umwandeln in ökonomi- 
sche. Es gibt keine mechanische Trennung, 
so daß die moralischen Kräfte des Men- 
schen wahrscheinlich seine größte mate- 
rielle Produktivkraft ist. 

(Auszüge einer Veranstaltung — »Verlorene Lieder — 
verlorene Zeiten?« — am 2. Dezember 1989 im Berliner 
Haus der jungen Talente) 


DER NÄCHSTE BITTE!? 


LASS DICH NICHT VERHÄRTEN 


Du, laß dich nicht verhärten 
in dieser harten Zeit. 

Die allzu hart sind, brechen, 
die allzu spitz sind, stechen, 
und brechen ab sogleich. 


Du, laß dich nicht verbittern 
in dieser bittren Zeit. 

sitzt du erst hinter Gittern, 
‚doch nicht vor deinem Leid. 


Du, laß dich nicht erschrecken 
in dieser Schreckenszeit. 

Das wolln sie doch bezwecken, 
daß wir die Waffen strecken 
‚schon vor dem großen Streit. 


Du, laß dich nicht verbrauchen, 
gebrauche deine Zeit. 

Du kannst nicht untertauchen, 

du brauchst uns, und wir brauchen 
‚grad deine Heiterkeit. 


Wir wolln es nicht verschweigen 
in dieser Schweigenszeit: 

Das Grün bricht aus den Zweigen. 
Wir wolln es allen zeigen, 

dann wissen sie Bescheid. 


WESTEN UND OSTEN 


Der Westen ist besser, 
der Westen ist bunter 
und schöner und schauer 
und reicher und frei. 

Und trotz alledem, 

ich sag dir die Wahrheit: 
Der Westen ist auch nicht 
das Gelbe vom Ei, 


Der Osten ist schlechter, 
der Osten ist grauer, 

und klein sind die Chancen, 
und groß ist die Not. 

Und trotz alledem: 

Der Traum der Kommune, 
der schlief nur und ist doch 
noch lange nicht tot. 


PLATTENBÖRSE 


Jugendliche aus Heiligenstadt und Umgebung haben einen Plattenfan- 
club ins Leben gerufen. Anlaß war das große Interesse an ihren vier- 
teljährlichen Plattentauschbörsen im Jugendfreizeitzentrum der Stadt. 
Durch den Fanclub soll die Arbeit künftig effektiver gestaltet werden. 
Gedacht ist an einen Tauschmarkt für Platten, Musikkassetten und CD 
aller zwei Monate, Informationsaustausch unter den Mitgliedern des 
Clubs, der republikoffen sein soll, bis hin zum Tausch von Postern, 
Bild- und Textmaterial. Auf dem Programm steht außerdem der 
Tausch von Musikliteratur und Instrumenten. Kontaktadresse: Jens 
Wittenberg, Otto-Nuschke-Str. 6, Heiligenstadt, 5630. 


JASON ÜBER ALLES 


. Diese 313fache »Bitt(e)schrift« eines Fans aus 8807 Leutersdorf konn- 
ten und wollten wir nicht übersehen, da uns aus anderen Leserkreisen 
ähnliche Bitten bekannt sind. Hier also Herr DONOVAN; geb. am 
1.6. 1968, Schauspieler, Sänger, bekannt geworden durch die austra- 
| lische Fernseh-Serie »Neighbours«. 


TOLERANZ FÜRANNE 


Ihr habt eine Diskussion über 
Toleranz laufen, doch seit 3 Jah- 
ren warte ich vergeblich auf ei- 
nen Beitrag über ANNE CLARK. 
Nur ein paar Zeilen habt Ihr die- 
ser tollen Frau bisher gewidmet. 
Vielleicht schmeißt Ihr meinen 
Brief jetzt weg, weil Anne Clark 
von den meisten Medien so- 
wieso als Stiefkind behandelt 
wird. Sie paßt eben nicht in das 
Klischee der Stinos. Sie ist wohl 
ein bißchen zu ausgeflippt für 
Euch? Ich hoffe trotzdem weiter, 
von Monat zu Monat zu Mo- 
nat ... 

‚Anja Dietze (18), Dresden 

Wir reden nicht nur über Tole- 
ranz, wir versuchen auch, tole- 
rant zu sein. Und: Wir mögen 
Anne Clark, wissen aber nicht, 
ob's der Mehrheit der Leser 
ebenso geht (und wir machen die 
Hefte ja nicht für uns, sondern 
für Euch). Lassen wir also die Le- 
ser über einen künftigen Beitrag 
abstimmen! Vorerst, speziell für 
Dich, liebe Anja, ein Farbfoto 
von Annes LP »hopeless casası. 


KLATSCH FÜR KIDS 


WUNSCHZETTEL 


Kürzlich erlebte ich ein Konzert der Potsdamer Gruppe FRANKY. Das 
war einfach super. Ich würde wahnsinnig gern mehr über diese Band 
erfahren. Könnt Ihr. helfen? 

‚Antje, Buckow 

Roh Fi der Bar half ir in A (dm Wege un in 
ni 8/89 (Kassettencover). Gegenwärtig tourt die Band (seit einem Jahr 
ist Sänger Simon Stalter dabei) mit ihrem Programm »Just for you«. Da 


LIEBE REDAKTION! 


Das ist Jetzt mein 3. und 
letzter Versuch r 


Bart» bringt JASON DONOVAN 

Ans = nl = IHHITEREHINERENIN 
Birte,bitto,bitte,bitte,bitte, 
bitte,birte,bitte,bitte,bitte, 
bitte,bitte,bätte,bitte,bitte, 
bitte,bitte,birte,bätte,bitte, 
bitte,bätte,bätte,bitte,bitte, 
bitte,bitte,bitte,bitte,bitte, 


bitte,bitte, 
‚Atte,bitte,bitte, 
ätte,‚bitte,bitte, 


gib’ Funky, Swing, Rock, Pop - Musik, die In die Bine geht 


FANCLUBS 


Wöchentlich treffen sie sich, um 
Texte zu übersetzen, Poster zu 
tauschen, Videos anzusehen 
‚oder die Musik ihrer Lieblinge 
zu hören - die Mitglieder der 
Depeche-Mode-Fanclubs »Da- 
vid Gaham« aus Remderoda und 
von »Dangerouse aus Jena. Sie 
stehen auch mit den DeMo-Fan- 
clubs aus Leipzig, Berlin, Dres- 
den, Schwerin und Zwickau in 
Kontakt. Das schrieb uns Marisa 


Rößler aus Jena. Bianka Lauten- 
bach aus Rübeland/Harz berich- 
tete über die Arbeit ihres Ber- 
luc-FC, der seit 4 Jahren 
besteht, Aber — uns erreichen 
auch Dutzende von Bitten und 
Anfragen nach Fanclub-Kontakt- 
adressen. Mitglied eines De- 
Mo-FC wollen z. B. Eike Hem- 
merling aus Potsdam, Conny 
Wernitz aus Tschernitz und Sven 
Nomm aus Körner werden. Wo 
können sie und all die anderen 
sich melden? Wir sind gern be- 
reit, im Interesse unsrer Leser 
Kontaktadressen zu veröffentli- 
chen. Deshalb bitten wir alle 
Fanclubs, uns ihre Anschriften 
zu übermitteln. 


REAKTIONEN 
Zum Mini-Foto und Text zu David (nl-Pop-Kiste) 


1. hat David Hasselhoff noch mehr zu bieten als sein »Looking For 
Freedom«. Er sieht gut aus und ist für viele Mädchen und Frauen der 
absolute Traummann. Zumindest für die, die ihn aus der Serie »Knight 
Rider« kennen. (Aber vielleicht seht Ihr in Berlin kein RTL-PLUS?) 

2. frage ich Euch, was unsere Künstler zu bieten haben. Der einzige, 
der David das Wasser reichen kann, wäre Olaf Berger. Den Rest uns- 
rer Künstler kann man total vergessen. Die sind nicht nur häßlich, 
sondern auch eingebildet und können nicht singen. 

3. istdie neue LP schon lange fertig. 

4. istes wirklich so eine Schande, wenn ein Amerikaner nicht weiß, 
wo Österreich liegt? David ist schließlich Sänger und Schauspieler 
und nicht Dr. Allwissend ... 

Silvia Schubert (21), 9340 Marienberg 


Texte: Ingeborg Dittmann Fotos: Archiv 


UDO ON TOUR 


In Erwartung einer Reihe neuer Konzerte »in Großvariante« blicken 
wir vorerst auf das zurück, was Udo Lindenberg nl gegenüber als »die 
Herstellung eines normalen Zustandes« bezeichnete: die erste Kon- 
zerttournee des Meisters in der DDR im Januar dieses Jahres. Sie 
führte ihn nach Suhl, Leipzig, Erfurt, Schwerin, Rostock und Magde- 
burg. Die Säle waren brechend voll, die Stimmung kaum steigerungs- 
fähig. Mit diesen Konzerten begann Udo seine 90er Tour »Bunte Re- 
publik Deutschland«. 30 000 Exemplare der gleichnamigen LP wurden 
{vorerst?} bei uns vertrieben. Wir freuen uns auf mehr LPs und die an- 
‚gekündigten Open-air-Gigs im Sommer. 


FHENEXT 


Das ist die Band, die sich vor Udo auf die Bühne wagte — und vor 
dem Publikum bestand. The Next ist aus der Hallenser Band »Trug- 
‚schluß« (siehe ni-Beitrag 3/89) hervorgegangen. 

Die aktuelle Besetzung: Ivo Pötzsch (voc, g), Christian Kautz (keyb, 
voc), Uwe Nickolaus (g, voc), Gert Hoppe (dr, voc), Sven Atzeroth (b), 
Torsten Volkmann (sax), Anne Wielsch [voc, sax) und Katrin Weigelt 
(voc, keyb). 


Fotos: Herbert Schulze 


INA MORGENWECK 


Sie stand mit Udo auf der 
Bühne, sang ihre eigenen Songs 
(Turn Away« und »Crazy 
Nights«) und mit dem Meister 
im Duett (z. B. »Mädchen aus 
Ost-Berlin«). Ina ist 24 und 
kommt aus Thüringen. In ihrer 
Kindheit nahm sie Violinen- und 
Gitarrenunterricht, war ab '81 
Bandsängerin einer Profi-Band. 
1984 gewann sie einen Förder- 
preis beim Nachwuchsfestival 


" Goldener Rathausmann« in 


Dresden. Seit 1985 ist sie Sän- 
gerin der Gruppe Charlie. 


INFOS 


In Suhl fand im Februar das 2. Treffen der Bluegrass Bands der DDR 
mit internationaler Beteiligung statt. Teilnehmer waren u. a. die »Fox 
Tower Bluegrass Band« aus Jena, »Country Tramp« aus Dresden, 
Open Ohr« aus Schwerin und »Putnici« aus der CSSR. 


HAPPYBIRTHDAY 


Happy Birthday in diesem Monat für John Bongiovi (3. 3. 1962), 
Miriam Makeba (4.3. 1932), Chris Rea (4. 3. 1951), Dave Gil- 
mour (6.3. 1944), Taylor Dayne (7.3. 1962), Bobby McFerrin 
(11.3.1950), Nina Hagen (11.3. 1955), Al Jarreau (12.3. 1940), 
Herman van Veen (14. 3. 1945), Ry Cooder (15.3. 1947), Te- 
rence Trent D’Arby (15. 3. 1962), Andre Heller (22. 3. 1947), 
Nena (24. 3. 1960), Elton John (25. 3. 1947), Tony Banks 
(27.3.1950), Eric Clapton (30.3. 1945), Wolfgang Niedecken 
(30.3. 1951) 


KLATSCH FÜR KIDS 
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LEBENSWEISE 


Mit der Sitzordnung fängt's an! Setzt euch 
so hin, daß jeder jeden gut sehen kann und 
keiner übersehen wird, am besten im Kreis. 
Einer muß den Hut aufhaben! Bestimmt 
jemanden, der eure Suche nach Ideen lei- 
tet. Seine Aufgabe ist es, zu Beginn die 
»Spiel«-Regeln zu verkünden, auf ihre Ein- 
haltung zu achten, das Problem, für das 
eine Idee gesucht wird, gut zu beschreiben 
und den gesamten Prozeß der Ideensuche 
zu steuern. Dieser Leiter sollte vorher mög- 
lichst noch keine feste Idee haben, denn 
dann besteht immer die Gefahr, daß er 
seine Idee »durchdrückt«. Seine Aufgabe 
ist es nicht, Ideen beizusteuern, sondern 
der Gruppe zu helfen, gemeinsam Ideen zu 
finden. 

Geht in Etappen vor! Wichtig ist, daß der 
Leiter jede Etappe ankündigt und genau er- 
klärt, worauf es in ihr ankommt. 


1. Problem beschreiben: Hier ist 
wichtig, daß für jeden deutlich wird, worum 
es geht, wofür Ideen gesucht werden. 


2. Ideen sammeln: In dieser Etappe 
darf und soll jeder all das sagen, was ihm 
zum Problem einfällt. Auch Unausgegore- 
nes, noch nicht zu Ende Gedachtes, ist er- 
laubt. Achtet darauf, daß auch die Ruhigen, 
die oft schweigen, ermuntert und angespro- 
chen werden, ihre Gedanken mitzuteilen. 
Hier ist ausnahmsweise mal jede Kritik an 
Gesagtem verboten, ebenso wie Wider- 
spruch oder gar abfälliges Lachen, denn 
nur so entsteht ein Klima, in dem auch un- 
gewöhnliche Ideen ausgesprochen werden. 
Bestimmt jemanden, der jede Idee auf- 
schreibt, ganz egal, ob sie ihm gefällt oder 
nicht! Achtet darauf, daß in dieser Etappe 
noch nicht darüber gesprochen wird, wie 
eine Idee umgesetzt werden kann oder wer 
dies tun soll! 


3. Ideen konkretisieren: Jetzt und 
erst jetzt dürfen zu den einzelnen Ideen 


— 


urn 


JEDER HAT DAS WOHL SCHON EINMAL ERLEBT: DAS 
SCHWEIGEN DER MASSE, WENN IDEEN FÜR DIESE 
ODER JENE PROBLEMLÖSUNG, DIESES ODER JENES 


JICHHAB'S- UNDNUN? 


VORHABEN DER GRUPPE GEFRAGT SIND. 


L 


J 


Tips vom Diplompsycho 


Montage: Joseph W. Huber 


WIE KANN MAN EINE ATMOSPHÄRE SCHAFFEN, IN 
DER IDEEN ENTSTEHEN UND AUCH GEÄUSSERT 
WERDEN? WAS SOLLTE MAN BEACHTEN, WENN IN 
DER GRUPPE IDEEN GESUCHT WERDEN? 
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logen Reinhard Vorweg 


LEBENSWEISE 


Fragen gestellt werden, die Unklarheiten 
beseitigen. Vorschläge, wie die Idee eines 
anderen abgewandelt, verändert oder ver- 
bessert werden kann, können jetzt geäu- 
Bert werden. Nun ist auch Kritik wieder ge- 
fragt. 

4. Ideen ordnen: Hier wird nach Ge- 
meinsamkeiten gesucht. Überlegt, welche 
Ideen sich ergänzen, zu einer Gruppe zu- 
sammengefaßt werden können und als sol- 
che nun diskutiert werden sollten. 


5. Entscheidung: Welche Idee ent- 
spricht eurem Problem am besten? An wel- 
cher hättet ihr am meisten Spaß? Späte- 
stens hier solltet ihr euch wieder an die 
»Schweiger« erinnern und sie nach ihrer 
Meinung befragen. Schließlich soll es ja 
eine Entscheidung der ganzen Gruppe sein. 
Diese Etappe ist manchmal kompliziert, 
weil hier natürlich unterschiedliche Interes- 
sen aufeinandertreffen. Versucht zunächst, 
eine Lösung zu finden, die allen angenehm 
ist. Oft lassen sich die Interessen verschie- 
dener Leute verbinden, lassen sich Ge- 
meinsamkeiten finden. Nur wenn das nach 
längeren Bemühungen nicht klappt, sollte 
abgestimmt werden. Abstimmung sollte das 
letzte Mittel der Demokratie sein. 


6. Verantwortung festlegen: Erst 
jetzt soll beraten werden, wer welche Auf- 
gabe übernimmt bei der Verwirklichung eu- 
rer Idee. Dabei muß nicht derjenige, der 
die Idee hatte, auch der Verantwortliche 
sein. Denkt daran, möglichst vielen die 
Chance zu geben, bei der Umsetzung der 
Idee mitzuwirken! Und vergeßt vor allem 
hier nicht diejenigen, die sich nicht immer 
sofort um Verantwortung reißen! Was wie 
Faulheit oder Desinteresse aussieht, kann 
fehlendes Selbstvertrauen sein. Also traut 
einander mehr zu, macht euch gegenseitig 
mehr Mut! An anspruchsvollen Aufgaben 
kann jeder wachsen! 


ICHHAB'’S- UNDNUN? 
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Fortsetzung von 5. 47 

Speers schwieg. Beide saßen sie auf der 
Bank wie gewöhnliche Reisende, die die 
Abfahrt ihres Zuges erwarteten. 

Foley entgegnete leise: »Die Sache hört 
sich nicht schlecht an, Ich sehe keinen 
Haken, aber das muß auch so sein. Ich 
halte nichts von risikoreicher Arbeit, 
selbst wenn 200 000 Dollar dabei drin 
sind. Ich plane voraus und will wissen, 
wo’s langgeht.« 

»Sehen Sie, Mr. Foley, und deshalb 
sage ich Ihnen noch etwas. Ihre Sicher- 
heiten sind mit den meinen eng verbun- 
den. Nehmen wir den undelikaten Fall 
an, daß man Sie irgendwann wegen des 
Kidnappings schnappt, so sitzen Sie bei 
guter Führung ein paar Jahre ab und ver- 
fügen danach in aller Gemütlichkeit über 
die 100 000 Dollar, die Sie bereits sicher 
deponiert haben, und über jene, die ich 
dann die Pflicht habe, Ihnen zu überrei- 
chen. Eine Untersuchung oder gar Über- 
führung in dieser Zeit wegen Mordes ist, 
wie ich bereits sagte, ausgeschlossen. So 
haben Sie keinen Grund, unbedachte 
Dinge zu tun, und ich auch nicht. Es 
droht kein elektrischer Stuhl und somit 
auch kein häßliches Geständnis, um den 
eigenen Kopf zu retten. Wie Sie sehen, 
gehen wir eine Beziehung ein, bei der 
keine Seite Veranlassung hat, sie durch 
einen Verrat zu lösen. Archer Speers sah 
auf seine Uhr. Es waren noch 14 Minuten 
bis zur Abfahrt des Zuges. Ein ganz klein 
wenig fühlte er die Heimtücke in sich, 
denn naturgemäß hatte er gegenüber Fo- 
ley nichts von seiner letzten Überlegung 
erwähnt. Es gab noch eine weitere Va- 
riante. Falls sie ihn bis morgen, bis zur 
Freilassung des Jungen, doch noch auf- 
stöberten und in einem Schußwechsel tö- 
teten, hätte er den genialsten Schachzug 
zuwege gebracht, genial wie Moses, als er 
damals das Meer teilte. 

An so viel Glück zu glauben versagte er 
sich jedoch und fragte rasch: »Mr. Foley, 
nur um sicher zu gehen: Welche Chancen 
gibt es eigentlich, daß der Junge eine Be- 
schreibung von Ihnen liefern kann?« 

»Keine. Als ich ihn ins Auto zog, trug 
ich eine Kapuze, und dreißig Sekunden 
später trug er eine. Und von da an immer. 
Ich habe nicht gesprochen, ihn nicht be- 
rührt, und ich trage Schuhe mit Krepp- 
sohle. Ich esse keinen Knoblauch und be- 


nutze kein Deodorant. Er hat nicht soviel 
Sinne, wie er brauchte, um etwas über 
mich zu erfahren.« 

»Um so besser. Dann sind wir uns ei- 
nig?« 

»Sagen Sie mir, was ich tun soll.« 

»Also hören Sie. Sie gehen zum Wa- 
shington Circus 137 _und begeben sich 
durch die Tiefgarage in den 12. Stock. Mit 
diesem Schlüssel öffnen Sie die Tür zum 
Appartement 18. Irgendwo in den Räu- 
men werden Sie auf meine Frau treffen, 
schlafend oder wach, es ist egal. Sie wird 
kein Wort hervorbringen. Tun Sie dann 
bitte, was wir verabredet haben. Den 
Schlüssel nehmen Sie wieder mit und 
werfen ihn in den tiefsten See, an dem Sie 
vorüberkommen. Das wäre alles.« 

»Noch nicht ganz.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Nun, Sie hatten da weitere 100 000 er- 
wähnt.« 

»Sehr richtig. Gut, daß Sie mich erin- 
nern. Sobald ich die Verfügungsgewalt 
über unser ganzes Vermögen besitze, liegt 
das Geld dort drüben in dem Gepäckfach 
mit der Nummer 56.« Er wies auf die Bo- 
xen, die schräg vor ihnen standen. »Sagen 
wir, von heute an in zehn Tagen. Den 
Schlüssel finden Sie im Handschuhfach 
meines Wagens, der immer spätestens ab 
22 Uhr in der Tiefgarage steht. Es ist ein 
Chrysler mit der Nummer NJM 
70-20-12. Holen Sie ihn sich, wann es 
Ihnen paßt. Wir brauchen uns nicht noch 
einmal zu treffen.« 

Jesse Foley verschwand, wie er gekom- 
men war. Er sagte: »Adieu, Mr. Speers.« 

Speers erhob sich ebenfalls. Ein altes, 
unbequemes Gefühl tief drinnen ver- 
suchte ihm etwas zu sagen. Etwas in der 
Art, daß er nicht recht handelte, daß man 
dreißig gemeinsame Jahre in guten wie in 
schlechten Tagen nicht so vergalt, und 
daß jeder womöglich seinen gerechten 
Lohn empfangen würde. Deshalb küm- 
merte er sich schnell um die Abfahrt des 


"Zuges. Es waren noch sechs Minuten. 


‚Aus der Hauptstadt, in die sich Archer 
Speers begab, kehrte er nach drei Tagen 


wieder. Er war gespannt, als er die Woh- 
nungstür aufschloß, Ja, niemand hatte et- 
was bemerkt. Dort lag sie. Arme Janet. 

Es dauerte lange, ehe drei Detektive in 
der Tür standen, 

Sie fragten ihn nach all den Dingen, 
damit sie sie gegen irgend jemanden ver- 
wenden konnten. Sie stellten alberne 
Schildchen auf, machten Fotos und ver- 
maßen die arme Janet. Als die Ambulanz 


"kam, verabschiedeten sie sich und sagten, 


daß sie wiederkommen würden. Mögli- 
cherweise wären da noch ein paar Fragen. 

Für Archer Speers folgte eine ange- 
spannte Zeit. Er ordnete alle vermögens- 
rechtlichen Dinge und bekam kaum mit, 
daß der entführte Junge freigelassen wor- 
den war. Erst neun der zehn Tage später 
saß er wieder in seinem Sessel in der Re- 
daktion. Es war spät, schon nach der 
Abendsitzung. Trotzdem fühlte er sich 
gut. Gerade wollte er sich auf den Weg 
nach Hause machen, als das Telefon klin- 
gelte. 

»Guten Abend, Mr. Speers, hier spricht 
Jesse Foley.« 

Darauf war er nicht eingerichtet. Er 
ließ sich in seinen Sessel fallen. »Was 
wollen Sie«, flüsterte er erregt, »ist etwas 
schiefgegangen?« 

»Ich wollte Ihnen nur noch einmal sa- 
gen, wie gut es war, daß Sie auf mich ge- 
kommen sind. Wissen Sie, Sie haben da 
einen Satz gesagt, der geht mir einfach 
nicht mehr aus dem Sinn, Wir gehen eine 
Beziehung ein, sagten Sie, bei der keine 
Seite Veranlassung hat, sie durch einen 
Verrat zu lösen. Wie‘ recht Sie haben, 
Mr. Speers. Mir ist eingefallen, daß 
700 000 Dollar nicht bis in alle Ewigkeit 
reichen werden. Nein, keine Angst, ich 
will Sie nicht um Geld erpressen, ich will 
ja dafür eine Menge tun. Bei meinen 
nächsten Vorhaben allerdings könnte ich 
gut Unterstützung gebrauchen, und, 
Mr. Speers, es gibt keinen besseren Helfer 
als Sie, Denn erstens haben Sie sich be- 
reits fähig gezeigt zur Erarbeitung eines 
todsicheren Plans, und zweitens gibt es 
keinen Menschen, der geringeres Inter- 
esse daran haben könnte, mich zu hinter- 
gehen. Ist es nicht so, Archer?« Er nannte 
ihn zum ersten Mal beim Vornamen. Die 
Stimme durch den Telefonhörer klang 
blechern. Wie ein Napf, aus dem ein Ge- 
fangener ißt. 


ERICH FRIED 


ERGÄNZUNG 


Einsicht 

in die Notwendigkeit 

ist Freiheit 

wenn die Vertreter 

der Notwendigkeit 
Einsicht 

in die Notwendigkeit 

der Freiheit 

undin die Notwendigkeit 
der Freiheitssucher haben 


Sonst wächst die Einsicht 
in die Notwendigkeit 

im gleichen Maß 

in dem die Aussicht 

auf Freiheit 

sich verringert 


Fotos 4. US: Thomas Schulz 


